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Lucifuges Mörder-Horden

Sie saßen sich gegenüber; zwei Spieler. Das Spielfeld zwischen ihnen war eine Welt. »Eigentlich müßte ich dich töten, so wie du sie hast töten lassen«, sagte Merlin.

»Und warum tust du es nicht?« fragte Lucifuge Rofocale. »Traust du dir nicht zu, es zu schaffen?«

»Es wäre zu schnell vorbei, selbst wenn dein Sterben tausend Jahre dauerte«, erwiderte Merlin.

»Erkenne ich Rachsucht in dir, alter Zauberer?« Der Dämon kicherte spöttisch. »Erkenne in mir den Willen, dich zu vernichten«, sagte Merlin. »Das Spiel beginnt!«


»Als der Herausgeforderte«, sagte Lucifuge Rofocale, »wähle ich die erste Figur.«

Aufmerksam sah Merlin ihn an. Er ahnte, welche Wahl der Erzdämon treffen würde. Warum sollte er einen von Merlins Freunden schonen?

Die Art des Spiels brachte es mit sich, daß die eigenen Figuren jeweils vom Gegner bestimmt wurden. Das erhöhte Reiz und Schrecken. Denn sie waren echte, lebende Personen, und die Welt, in der sie gegeneinander agierten, war absolut realistisch, schon seit unzähligen Äonen. Wer in dieser Welt getötet wurde, konnte auch in der Wirklichkeit nicht mehr leben. Nur wem es gelang, bis zum Ende des Spiels zu überleben, der konnte auch in seine richtige Welt zurückkehren.

Es war ein schnelles, tödliches Spiel in einer Welt voller Gefahren und Überraschungen. Es gab bestimmte Vorgaben, die unveränderlich waren. Es gab allerdings auch Möglichkeiten, das Spiel immer wieder neu zu gestalten und in seinem Verlauf andere Akzente zu setzen.

Sonst wäre es eintönig gewesen. Immer gleich und berechenbar.

Aber für die Abwechslung sorgten die Figuren, die weitgehend selbständig agierten, und die Variationen, welche von den Spielern eingebracht wurden.

Lucifuge Rofocale spielte nicht zum ersten Mal.

Viele tausend Male war er schon gegen Gegner angetreten.

Es war sein Spiel.

Merlin dagegen spielte es zum ersten Mal.

Dennoch hatte er Lucifuge Rofocale herausgefordert.

Er wußte nicht, wie oft der Erzdämon bisher gewonnen oder verloren hatte. Er war bestimmt nicht immer Sieger geblieben.

Aber wenn er diesmal verlor, war es anders als bisher.

Denn diesmal ging es nicht um Macht.

Diesmal ging es um die Ehre - und um das Leben.

Deshalb spielte Merlin, der Alte von Avalon, mit dem höchsten Risiko.

Und es gab einen Zuschauer, der nichts vergessen würde, was bei diesem Spiel geschah.

Hinter den beiden Kontrahenten loderte eine undurchdringliche Flammenwand.

Und hinter dieser Flammenwand befand sich der Zuschauer.

LUZIFER, der Kaiser der Hölle…

Lucifuge Rofocale, sein Ministerpräsident, benannte die erste Spielfigur seines Gegners.

»Ich wähle Zamorra!«

Merlin nickte. Er hatte es erwartet, und er konnte nichts dagegen tun; Widerspruch war unmöglich. Aber Zamorra war zugleich sein Joker. Er war in unzähligen Kämpfen und Gefahren gestählt. Er würde es schaffen!

Merlin war zuversichtlich.

Und er benannte seinerseits die erste Figur seines Gegners.

***

Professor Zamorra, Parapsychologe von Beruf und Dämonenjäger aus Berufung, konnte in dieser Nacht nicht schlafen. An Baba Yaga mußte er denken, die alte russische Hexe, die alles andere als eine Märchenfigur war. Zum zweiten Mal waren sie sich vor ein paar Tagen begegnet, und wieder war Zamorra nur knapp mit dem Leben davongekommen, aber ihm klangen auch noch die Worte des Asmodis in den Ohren, daß er, Zamorra, Baba Yaga töten werde:

»Jetzt hast du die Wahl, Babuschka: Entweder du tötest Zamorra, dann wirst du auf deine Tochter verzichten müssen und leben. Oder du läßt ihn am Leben und bekommst dafür einen Hinweis darauf, wo sich deine Tochter aufhält, wirst aber von Zamorra getötet werden. Nun entscheide dich.«

Die Hexe hatte gewählt. Zamorra verstand nicht, weshalb sie sich auf diesen für sie selbst tödlichen Handel eingelassen hatte. Was nützte ihr das Wissen um ihre Tochter, wenn sie selbst starb? Aber dann hatte sie sich Zamorras Zugriff blitzschnell mit einem Zaubertrick entzogen.

War sie vielleicht jetzt schon in Broceliande, um dem Hinweis nachzugehen, den es dort geben sollte?

In Merlins Zauberwald, der für jeden gesperrt war? Merlin hatte ihr jedoch Zugang gewähren müssen, um seinerseits durch den Kuhhandel, den Asmodis eingefädelt hatte, Zamorras Leben zu retten, aber war es ihm wirklich so leicht gefallen, Baba Yaga damit gleichzeitig zum Tode zu verurteilen?

Plötzlich konnte Zamorra nicht mehr daran glauben, daß Asmodis' Prophezeiung wahr wurde. Darauf hätte sich ein Wesen wie Merlin niemals eingelassen. Er hätte einen anderen Weg gesucht, zu helfen und beiden Seiten gerecht zu werden.

Der Gedanke an die verschollene Tochter der Baba Yaga ließ Zamorra kaum noch los, führte ihn allerdings auch zu einer anderen Person, die ermordet worden war. Das geheimnisvolle Para-Mädchen Eva mit den rätselhaften magischen Fähigkeiten. Niemand wußte, wer Eva wirklich war und woher sie gekommen war, aber diesmal war es Asmodis gewesen, der Zamorra einen Hinweis gegeben hatte.

Zamorra solle Merlin nach ihr befragen!

Das hatte nicht mehr funktioniert, weil Merlin vor seinen Augen verschwunden war, ehe Zamorra ihm diese Frage stellen konnte, und nun war Merlins unsichtbare Burg wieder einmal gesperrt und auch über die Regenbogenblumen nicht erreichbar.[1]

Merlin hatte sich einmal mehr abgekapselt!

Zamorra erhob sich. Er hielt es im Bett nicht mehr aus. Lautlos trat er ans Fenster des Hotelzimmers und sah hinaus in die Dunkelheit.

Nacht über Delhi, wo sie Zwischenstation gemacht hatten!

Mit seiner Gefährtin Nicole Duval war er nach Indien geflogen, weil jemand wieder einmal einen Hinweis auf Aktivitäten des Kobra-Dämons Ssacah entdeckt haben wollte. Gegen Mittag des kommenden Tages wollten sie Weiterreisen, um den Informanten zu treffen.

Das brachte Zamorra vielleicht wieder auf andere Gedanken. Wenn er einen Dämon hetzte, mußte er nicht ständig an Eva oder an Baba Yagas Tochter denken, von der er vor ein paar Tagen bei seinem Aufenthalt in Rußland zum ersten Mal gehört hatte.

Nacht über Delhi!

Zamorra wußte nicht, wie spät es war, und er wollte es auch nicht wissen, doch draußen waren Wolken aufgezogen, die den Sternenhimmel verdunkelten, und es sah nach Sturm aus. Keine für die Jahreszeit typische Wetterlage; die Regenzeit war längst vorüber. Ebenso wie die Hauptreisezeit - es gab kaum noch Touristen im Land, und die Hotelzimmer waren zahlreich und billig.

Kurz wandte er sich um. Nicole schlief noch. Sie hatte die dünne Decke von sich geschleudert. Es war drückend schwül. Die Temperatur war auch in der Nacht nicht unter die 30°-Marke gesunken, und der Casablanca-Ventilator, der sich träge unter der Zimmerdecke drehte, brachte wenig Erfrischung, sondern schaufelte die heißen Luftmassen nur mühsam von einem Teil des Raumes in den anderen und zurück.

Tief atmete Zamorra durch und genoß den Anblick seiner Gefährtin, die sich in nackter Schönheit auf dem Laken ausstreckte. Sie lächelte im Schlaf. Vor ein paar Stunden hatten sie sich noch in wilder Leidenschaft geliebt und das Hotelbett beinahe zusammenbrechen lassen. Zamorra lächelte jetzt ebenfalls.

Auf einem Sideboard lag Merlins Stern, das zauberkräftige Amulett, das sie beide hier vor dämonischen Angriffen schützen sollte. Zamorra rechnete nicht wirklich mit einem Angriff, deshalb hatte er auch das Zimmer nur eher behelfsmäßig mit weißmagischen Mitteln gesichert.

Das Amulett leuchtete sekundenlang hell auf!

Einen Moment lang stutzte Zamorra, glaubte dann an eine optische Täuschung, weil der Vorgang sich nicht wiederholte, und wandte sich schließlich wieder dem Fenster des Zimmers zu, in dem er sich allein befand.

Er sah wieder in die Dunkelheit des Parks hinaus.

Es war eine Nacht, die Furcht erzeugt, und auch Zamorra war nicht völlig frei von dieser Furcht. Vergeblich versuchte er, die Barriere zu durchdringen, die vor ihm aus dem Nichts entstanden war.

Er kam nicht hindurch!

Und draußen rauschte jetzt der Regen hernieder! Seine Wolken, vom Sturm herangepeitscht, verdüsterten den vor kurzem noch sternenklaren Nachthimmel. Und in der Düsternis lauerte jetzt das Böse!

Zamorra spürte es mit jeder Faser seines Körpers.

Und wie der Sturm schrie! Wie er um das Santor-Haus pfiff und die Bäume im Park beutelte! Sie bogen sich mit ihren dicken Stämmen unter der Wucht der Windsbraut. Erwachte denn niemand im Haus von diesem Orkan?

Ein Orkan dieser Stärke mitten im Sommer, in der heißesten Jahreszeit? Und dieser gewaltige Regen, fast stärker noch als in den grünen Wäldern tief unten im Süden, wo die Sonne so grell und heiß brannte, daß sie die Menschen schwarz färbte!

Irgend etwas stimmt hier nicht! dachte Zamorra. Aber das, was nicht stimmte - hatte es nur mit dem Wetter zu tun, oder vielleicht auch mit ihm selbst? Irgendwie hatte er das Gefühl, nicht er selbst zu sein, sondern ein ganz anderer. Er gehörte hier nicht her! Er gehörte in ein anderes Zimmer, eines in einem Haus in einer großen Stadt mit Häusern, die bis in den Himmel ragten, und er war doch auch nicht allein, sondern seine Gefährtin war bei ihm…

Falsche Erinnerungen? Eine andere Identität? Ein anderes Leben in einer anderen Welt?

Und dann drängte die Wirklichkeit um ihn herum diese verrückten Gedanken wieder zurück, in denen er sich in einer anderen Umgebung als ein anderer Mann gesehen hatte, nicht als den Sklaven, der für Dominus Santor arbeitete und das nicht einmal ungern tat, bot dieser Zustand ihm doch Sicherheit!

Sicherheit?

Da waren Bilder von Gefahr, von Kämpfen - aber sie schwanden dahin, als er versuchte, sie deutlicher werden zu lassen. Waren es doch nur Träume?

Es mußten Alpträume sein. Vielleicht war er krank. Aber so fühlte er sich nicht. Es war etwas anderes, das ihm zu schaffen machte, aber immer weiter ins Vergessen zurücktrat.

Ich darf es nicht vergessen! Es ist wichtig! durchzuckte es ihn, und mit aller Kraft seiner Konzentration versuchte er die anderen Gedankenbilder zurückzuholen und festzuhalten. Doch sie entglitten ihm mehr und mehr.

Ich bin nicht der, der ich bin! wollte er schreien und blieb dennoch stumm. Keine einzige Silbe kam über seine Lippen.

Stärker noch als zuvor heulte der Sturm. Kalte Schauer rannen über den Rücken des Mannes, der sein Zimmer nicht mehr verlassen konnte. Das Zimmer, in dem er seit vielen Wintern als Sklave des Dominus Santor lebte!

Plötzlich zweifelte Zamorra daran, den nächsten Tag noch zu erleben. Er sah draußen im Park zwischen den ächzenden Bäumen die grauen Wächter, die halbzahmen Wölfe aus den dunklen Wäldern. Die zuverlässigsten Wächter, die man sich für ein Haus wie dieses denken konnte - sie lagen da und rührten sich nicht mehr! Auch nicht, als das Regenwasser um sie herum zu breiten Pfützen und kleinen Seen wurde und immer höher anstieg, weil es nicht schnell genug im Boden versickern konnte!

Tot?…

Zehn graue Wölfe tot?

»Zauberwerk!« keuchte der Sklave entsetzt. Zauberwerk wie diese unsichtbare Sperre, die ihn daran hinderte, sein Zimmer durch die Tür oder das Fenster zu verlassen.

Und auch das Unwetter mußte Zauberwerk sein… das war nicht normal…

»Parco!« schrie er gellend den Namen des anderen Sklaven. Doch der Junge antwortete nicht. Drang Zamorras Stimme nicht durch die dünnen Türen zu ihm vor? Oder hatte Parco sich vor Furcht verkrochen?

»Parco, du Narr! Du mußt etwas tun!« schrie Zamorra und sah die beiden Schatten durch den Park eilen. Gespenstern oder Dämonen gleich waren sie über die weiße Mauer geschwebt und eilten jetzt, immer noch schwebend, über das Wasser und zwischen den Wölfen hindurch.

Der schreiende, brüllende, tobende Orkan schien ihnen nichts anhaben zu können. Schon waren sie am Haus! Gedankenschnell turnten sie am Balkon empor, hinter dem die Gemächer Patricias lagen.

»Parco!« schrie Zamorra verzweifelt in seiner Ohnmacht und warf sich immer wieder gegen die unsichtbare Barriere. »Die Herrin! Rette die Herrin! Tu etwas, du von den Göttern verfluchter Feigling!«

Parco rührte sich nicht.

Die Wände und Türen waren dünn. Zamorra hätte es hören müssen, wenn Parco wie er eine Sperre zu durchbrechen versucht hätte. Doch der junge Sklave, gerade einen Tag im Dienst seines Herrn, versuchte es erst gar nicht. Furchtsam verkroch er sich unter seinen Decken, während die Unheimlichen in die Gemächer der Herrin eindrangen!

»Dominus!« schrie Zamorra verzweifelt, weil er zur Untätigkeit verurteilt war. »Dominus, wach auf - deine Tochter wird überfallen…«

Er glaubte, seine Stimme müsse durch das ganze Haus schallen. Warum hörte ihn niemand? Lag das ganze Gebäude unter einem bösen Zauberbann, der seine Stimme unhörbar für andere machte?

Jäh fuhr er herum, riß das Kurzschwert aus dem Gehänge, das an einem Haken an der Wand baumelte. Er war einer der wenigen Sklaven dieses Landes überhaupt, die das Recht hatten, Waffen tragen zu dürfen. Sein Dominus, dem er eine hohe Wertschätzung entgegenbrachte, hatte es ihm ermöglicht.

Die Klinge blitzte in der Dunkelheit des Zimmers, fuhr gegen die unsichtbare Sperre, drang in sie ein!

Zamorra wollte triumphierend aufschreien. Unwahrscheinlich leicht war ihm der Griff zur Waffe gewesen. Woher kam diese Leichtigkeit, die ungewöhnlich war, weil er zwar das Recht besaß, das Schwert zu führen, es jedoch nicht gewohnt sein konnte, weil er von diesem Recht so gut wie nie Gebrauch gemacht hatte. Jetzt aber lag sie gut in seiner Hand, die Waffe, und sie durchschnitt die Sperre wie Butter.

Da hob irgendwo draußen, auf der Krone der weißen Mauer, eine finstere Gestalt eine Hand. Das weite kuttenähnliche Gewand mit den weit geschnittenen Ärmeln flatterte im Orkan. Jetzt sprühten Funken auf, verflüchtigten sich und entstanden jäh im Zimmer auf der Schwertklinge. Die Funken wurden zu brausenden Flammen, die nach Zamorra schlugen. Aufschreiend ließ er das Schwert fallen.

Hörte denn niemand sein Rufen? Schlief der Herr denn? War er auch durch den tobenden Sturm nicht erwacht?

Oder war Zamorra der einzige, der keinem Zauber unterlag…?

Die schmerzende Hand haltend und reitend sprang der Sklave zurück zum Fenster. Da sah er die Schatten wieder. Mit ihrer Last jagten sie über den nassen Rasen, und auch jetzt rührten die Wölfe sich nicht. Ebensowenig das schlanke Mädchen, das hilflos auf den Schultern eines der beiden Schatten lag.

Da waren sie die Mauer hinauf, und da sah Zamorra auch den anderen.

Er erschauerte.

Glühende Augen in einem schwarzen Nichts! Blasse Hände in ständiger Bewegung, lange, spinnenbeindürre Finger, die blitzschnell Muster in die Luft woben und erst davon abließen, als auch der zweite Fremde hinter der Mauer verschwunden war.

Ein dämonisches Sigill…

Erkannte es! Es war das Sigill des…

Noch ehe ihm klar wurde, was er da gedacht hatte, schwanden ihm die Sinne. Er sank zusammen und sah nicht mehr, wie sich der Zauberer auf der Mauerkrone jäh verflüchtigte wie ein Nebelstreif in der Sonne.

Das Toben des Sturms verebbte. Kein Regen fiel mehr vom klaren Himmel.

Und im Santor-Haus war es still.

Totenstill…

***

Irgend etwas weckte Nicole auf.

Sie wußte nicht, was es gewesen sein konnte. Aber das Bett neben ihr war leer. Zamorra, in dessen Armen sie selig eingeschlafen war, lag nicht mehr neben ihr.

Sie drehte sich herum, und da sah sie ihn in der beginnenden Morgendämmerung am Fenster stehen.

»Kannst du wieder nicht schlafen?« fragte sie leise. »Du solltest aufhören, dir Gedanken um Dinge zu machen, die du ohnehin nicht ändern kannst. Warte einfach ab, bis die Lösungen der Rätsel zu dir kommen, statt ihnen vergeblich na chzu jagen.«

Er antwortete nicht, stand nur stumm am Fenster und sah hinaus. Einer Statue gleich.

Nicole richtete sich auf und schwang die langen Beine aus dem Bett. Sie ging zu ihm, umarmte ihn, schmiegte sich an ihn, Haut an Haut. Er reagierte immer noch nicht.

»He, was ist los?« fragte sie überrascht, glitt um ihn herum. Sein Körper fühlte sich kühl an, trotz der schwülen Hitze, die Delhi selbst in den Nachtstunden noch in einen Brutofen verwandelte. Er mußte schon lange hier stehen, ohne sich auch nur um eine Kleinigkeit bewegt zu haben.

Seine Augen waren geschlossen.

»Cheri! Zamorra! Chef!«

Immer noch keine Reaktion. Sein Atem ging flach und ruhig, als würde er schlafen, aber wer schläft schon aufrecht stehend? Nicole wollte eines seiner Augenlider hochziehen, aber im gleichen Moment kippte er einfach nach hinten um.

Steif wie ein Brett!

Sie schaffte es nicht, seinen Sturz zu verhindern, doch sie konnte verhindern, daß er mit dem Hinterkopf hart an die Bettkante schlug. Dann lag er vor ihr auf dem Boden, rührte sich immer noch nicht und atmete nach wie vor gleichmäßig ruhig.

Da tastete sie telepathisch nach seiner Gedankenwelt.

Da war nichts!

Sie konnte nicht einmal seine Grundaura erfassen.

Zamorras Gehirnfunktionen waren erloschen.

Nur noch sein Körper funktionierte, vom vegetativen System gesteuert. Er lebte, aber sein Geist befand sich nicht mehr in ihm.

Er hätte ebenso gut tot sein können…

***

Irgendwann später, vielleicht nur Minuten, vielleicht auch Stunden nach dem unheimlichen Geschehen, wachte Zamorra wieder auf. Mit einem Satz war er an der Tür, riß sie auf. Keine Barriere hielt ihn mehr auf. Sie gab es seit dem Augenblick nicht mehr, in dem der Zauberer sein finsteres Wirken einstellte und auch der Sturm sein Toben beendete.

Im Nebenraum fand Zamorra Parco, den Jungen.

Zusammengerollt wie ein kleines Kind kauerte er unter seiner Decke. Zamorra marschierte zu ihm, von Zorn erfüllt. Nicht einmal einen einzigen Versuch hatte Parco gemacht, zu helfen.

»Die Domina wurde entführt!« fuhr Zamorra ihn an. »Und was tatest du, es zu verhindern?«

Furchterfüllt starrte der Junge ihn an.

»Ich hörte dich toben, Zamorra«, flüsterte er. »Und da dachte ich, ich würde mein Zimmer auch nicht verlassen können…«

»Nicht einmal versucht hast du es, Narr«, murmelte Zamorra. »Dabei hättest du es gekonnt. Niemand wußte, daß du hier bist. Der verdammte Zauberer kann nichts von dir gewußt haben. So hat er auch dein Zimmer nicht versperrt… hier!«

Er hob einen Ast auf, der mitten im Zimmer lag. Vom Orkan von einem Baum abgerissen und durchs offene Fenster geschleudert. Fenster und somit auch Tür waren nicht magisch verschlossen gewesen…

»Wo etwas hinein kann, kann auch jemand hinaus«, sagte Zamorra. »Ich gehe jetzt zum Dominus, und du bete zu den Göttern, daß ich die Kraft habe, zu deinen Gunsten zu lügen!«

Angstvoll sah ihm der Junge aus geweiteten Augen nach, als Zamorra davonstapfte. Warum habe ich ihm solche Vorwürfe gemacht? dachte er. Er hatte doch nur Angst, erbärmliche verständliche Angst, und ist die Furcht nicht auch in mich selbst hineingekrochen? Welches Recht habe ich, ihn zu beschimpfen? Unwillkürlich glitt seine Hand zum Hals hinauf, aber er spürte das Amulett nicht mehr.

Das Amulett? Was für ein Amulett?

Es war der Sklavenring, den er seit Mittag des vergangenen Tages nicht mehr trug!

Und seine Gedanken eilten zurück zum frühen Morgen des vorherigen Tages, an dem alles seinen unheilvollen Anfang genommen hatte…

***

»Sind die Figuren nun definiert?« fragte Lucifuge Rofocale.

Merlin nickte nur. Er hatte erwartet, daß der Erzdämon einen Blick zur Flammenwand warf, hinter der LUZIFER, sein oberster Herr, residierte. Aber der Dämon gab sich völlig ungerührt. Es schien ihm nichts auszumachen, vor wessen Augen das Spiel stattfand.

Er mußte sehr siegesgewiß sein. Denn wenn er unter LUZIFERs Augen gegen Merlin verlor, konnte er nichts verheimlichen, wie es bei seinen sonstigen Niederlagen oft der Fall war. Das war auch der Grund, weshalb Merlin ihn gezwungen hatte, dieses Spiel zu spielen - es war die einzige Herausforderung, die LUZIFER akzeptierte.

Es ging Merlin nicht darum, Lucifuge Rofocale zu töten. Nein, das wäre, wie er schon gesagt hatte, zu einfach gewesen.

Er wollte ihn demütigen. Vor den Augen seines Herrn. Das war schlimmer.

Und Lucifuge Rofocale wußte das sehr gut.

Deshalb mußte Merlin auf der Hut sein.

Er selbst hatte nichts zu verlieren außer das Leben der Spielfiguren, die Lucifuge Rofocale herbeigezwungen hatte. Das wäre schlimm genug, und Merlin wußte nur zu gut, welches Risiko er damit einging. Aber Lucifuge Rofocale würde seine Ehre verlieren.

Wahrscheinlich würde er versuchen, das Spiel von Anfang an zu seinen Gunsten zu manipulieren.

»So können wir nun die Handlung des Spiels definieren«, sagte Lucifuge Rofocale. »Ich beginne mit den Vorgaben.«

»Das ist dein Recht«, gestand Merlin ihm zu.

Die Welt, in der Zamorra und die anderen als Figuren im Spiel der beiden Mächtigen zu agieren hatten, nahm Konturen an. Personen, Historie, Sozialstruktur, politische Konstellation, magische Grundlagen.

Die beiden Kontrahenten schufen eine komplexe Welt und gaben den Figuren die dazu gehörenden Erinnerungen, damit sie handeln konnten, wie es ihrer jeweiligen Position bestimmt war. Und Merlin merkte sofort, daß Lucifuge Rofocale sich einen entscheidenden Vorteil dadurch verschaffte, indem er Merlins Figuren - Zamorra und andere - mit einem erheblichen Handicap versah. Ihr Umfeld verlangte, daß sie ihre Fähigkeiten und Fertigkeiten nicht in vollem Umfang einzusetzen vermochten. Daß sie nicht einmal mehr davon wußten!

Merlin konnte nur noch versuchen, dieses Handicap abzumildern und dadurch auszugleichen, daß er auch Figuren des Lucifuge Rofocale Beschränkungen auferlegte…

***

Zamorra erinnerte sich…

Der ehrenwerte Dominus Santor hatte sich verändert.

Nicht äußerlich und auch nicht so, daß es jedermann sogleich aufgefallen wäre. Aber jene, die ihn schon so lange und so gut kannten wie sein altgedienter Sklave, bemerkten es. Als Santor von seiner mehrere Monde währenden Reise zurückkehrte, war er anders als zuvor. Zu bestimmten Dingen äußerte er seine Meinung wie früher, er war auch immer noch freundlich, zuvorkommend und immer bereit, zu helfen. Aber etwas nicht Greifbares an ihm war anders als früher.

Er war ein sehr reicher Mann. Das Santor-Haus war eines der größten und prunkvollsten der Stadt, nur noch übertroffen vom Tempel und vom Palast des Königs. Santor gehörte zu den wenigen Männern in der Stadt, denen dieser König stets sein Ohr lieh. Doch durch die Macht und den Einfluß war Santor nicht hochfahrend geworden. Häufig lud er in seinen Gärten zum Fest, und dann war es nicht der Adel, der Zutritt hatte, sondern das einfache Volk. Man vertraute dem Dominus, und brauchte jemand Hilfe, so wurde sie ihm gern gewährt.

Zamorra war froh, keines anderen Dominus Sklave zu sein. Nie hatte er die Peitsche gespürt, und nur selten einmal drang leichter Tadel an sein Ohr. Er wohnte gut, und er wurde auch mit Geld nicht sonderlich knapp gehalten. Zamorra hätte ebenso gut ein freier Arbeiter sein können. Und er war der einzige Sklave seines Herrn. Die meisten Arbeiten verrichteten Tagelöhner, und selten genug wurde es Zamorra selbst bewußt, wie wenig er eigentlich in der Gesellschaft galt, wie niedrig sein Stand war. Der eiserne Ring um seinen Hals war keine Last, eher Schmuck im Hause seines Herrn. Und doch… der Herr gefiel dem Sklaven plötzlich nicht mehr, seit er von seiner langen Reise zurückkehrte, die er allein getan hatte.

Irgend etwas war dort vorgefallen, worüber Santor niemals sprach.

Und mit einem sehr unguten Gefühl erhob Zamorra sich an diesem Morgen, um sein Tagewerk zu beginnen…

***

»Was machst du für ein seltsames Gesicht, Zamorra?« fragte der Dominus lächelnd. »Bist du krank heute morgen, oder hat dir die Sonne beim Aufwachen auf die Nase geschienen?«

Der Sklave schüttelte den Kopf und sah seinen Herrn nachdenklich an.

»Mein Herr, ich bin gesund«, sagte er leise. »Doch habe ich ein ungutes Gefühl, das mir verrät: irgend etwas wird heute geschehen.«

»Da, wirst du recht haben, mein lieber Zamorra«, sagte der Dominus. »Wir werden nämlich auf den Markt gehen.«

Zamorra sah ihn verwundert an. »Du, Herr? Du willst selbst auf den Markt gehen? Traust du mir nicht mehr zu, einen gesunden Kohlkopf von einem zu unterscheiden, in dem bereits ein ganzer Volksstamm von Maden Quartier bezogen hat?«

Santor lachte leise.

»Ich will keine Kohlköpfe kaufen«, sagte er. »Aber die Auswahl eines neuen Sklaven möchte ich doch lieber selbst treffen, wenn Du gestattest.«

Zamorra starrte ihn entgeistert an.

»Einen neuen Sklaven, Dominus? Du willst einen neuen Sklaven kaufen?«

»Ja«, erwiderte Santor knapp.

Warum das? fragte sich Zamorra. Reiche ich ihm nicht mehr aus für die anfallenden Arbeiten? Oder will er fürderhin auf Tagelöhner verzichten und statt dessen mehr Sklaven einsetzen?

Nun, dachte er schließlich, der Dominus wird wohl seine Gründe haben.

Doch das ungute Gefühl, das ihn seit dem Aufstehen begleitete, ließ ihn nicht mehr los.

***

Verborgen hinter den Stämmen mächtiger alter Bäume, halb verdeckt von den Schatten, standen zwei Gestalten in weiten Mänteln, deren hochgeschlagene Kapuzen selbst die Gesichter fast unkenntlich machten. Es war ein befremdlicher Anblick an diesem Sommermorgen, doch die beiden Gestalten hatten ihre Gründe, sich trotz der Wärme so zu vermummen.

»Da«, flüsterte einer der beiden. Der andere schaute jetzt ebenfalls wieder zu der weißen, hohen Außenmauer hinüber, die den parkähnlichen Garten des Santor-Hauses umgab. Das eiserne, goldbeschlagene Tor schwang nach innen auf, und zwei Reiter erschienen. Sekundenlang wurde der kantige Schädel eines großen Tieres sichtbar, das Ähnlichkeit mit einem der grauen Wölfe aus den dunklen Wäldern hatte, aber ein scharfer Zuruf trieb das Tier zurück. Darauf schloß sich das Tor wieder.

»Wölfe!« zischte der zweite Mann. »Gut, daß wir es jetzt wissen. Er hat halbwilde Wölfe als Wächter! Es war doch gut, daß wir die Morgenstunde nutzten, uns hierher zu bewegen…«

Sein Gefährte unterbrach ihn mit einer kurzen Handbewegung.

Die beiden Reiter entfernten sich in die entgegengesetzte Richtung; ihre bestickten Mäntel, die sie sich locker um die Schultern geschwungen hatten, wehten hinter ihnen her.

»Der Dominus und sein Sklave… schau dir das an! Bei dem feinen Herrn möcht' ich auch Sklave sein! Der ist kaum weniger prächtig gekleidet als sein Herr, und er trägt sogar ein Kurzschwert!«

»Vielleicht fungiert er als Leibwächter«, brummte der zweite.

»Ein Sklave? Wahrscheinlich trägt er es nur zur Zierde. Aber dreist genug von beiden, es so offen zu zeigen! Bei mir würde der Sklave gefälligst zu Fuß hinter dem Pferd herlaufen, statt wie ein Freier im Sattel zu sitzen…«

»Bei mir würde er voranlaufen, um den Weg freizuräumen«, sagte der zweite. »Sitten sind das heutzutage… man möchte meinen, die Welt ginge unter!« Er spie auf den Boden.

»Was nun?« fragte der erste. »Kehren wir wieder zurück?«

Stechende Augen im tiefen Schatten der Kapuze verengten sich. »Warte. Ich glaube…«

Der Mann sprach nicht weiter, sondern begann plötzlich am mächtigen Stamm des Baumes hinaufzuturnen. Dann stand er auf einem starken Ast, fast zwei Mannslängen über dem Kopf seines Begleiters. Das Laub verdeckte ihn völlig, als er über die Straße spähte.

Niemand außer den beiden Reitern, die sich zügig entfernten, war auf den Beinen. In dieser Gegend der Stadt schlief man lange. Die Vornehmen hatten es nicht nötig, sich früh zu erheben und für ihren Lebensunterhalt zu sorgen, dafür dauerten aber ihre Festgelage bis in den frühen Morgen.

»Was siehst du?« fragte der Kapuzenmann unten.

»Warte«, wiederholte der andere und sah über die weiße Mauer hinweg. In diesem Moment öffnete sich im Santor-Haus eine Tür, und ein junges Mädchen mit langem Haar trat auf einen Balkon hinaus.

Der Kletterer zählte die Balkonreihe ab, dann schätzte er die Entfernung vom Balkon bis zum Boden. Er nickte und ließ sich gewandt wie eine Katze wieder am Baumstamm hinab.

»Ich weiß jetzt, wo das Täubchen schläft«, sagte er zufrieden. »Es hat sich soeben erhoben und die Morgensonne begrüßt. Der Balkon ist leicht zu erreichen. Das Problem werden nur die Wachwölfe sein. Der alte Knabe hat sich gut abgesichert.«

»Wir könnten sie vergiften.«

»Wölfe? Die vergiftest du nicht, und wenn sie noch so zahm geworden sind. Die riechen das Gift, die Kameraden aus den dunklen Wäldern. In dieser Beziehung sind sie wie ich.«

Er kicherte leise.

»Nein«, fuhr er fort. »Es wird sich nicht vermeiden lassen, daß wir uns eines Helfers bedienen. Und ich hoffe, der Preis, den er fordert, ist nicht zu hoch.«

Und wie Schatten verschwanden die beiden Männer zwischen Bäumen und Häusern.

***

Der Markt sprühte förmlich von Leben. Überall standen die bunten Zelte der farbenprächtig gekleideten Händler. Auf flachen Tischen oder Teppichen waren alle Dinge ausgebreitet, die man in einem Haushalt braucht oder die einen guten Verdienst versprechen. Hier boten Gärtner und Bauern ihre Waren feil, dort Fleischer und Bäcker. Von der Küste kamen täglich die Fischer, um die Zamorra gern einen Bogen machte. Bei ihnen roch es ihm etwas zu streng. Der Weg zur Küste war weit und mancher Fisch nicht mehr ganz so jung, wie er angepriesen wurde. Nur wenn die Herrschaft unbedingt auf Fisch als Speise erpicht war, überwand sich Zamorra und drang in diese Regionen vor.

Ein paar Stände weiter wurden Reittiere feilgeboten, ein Schmied pries sorgfältig geschliffene Klingen an, die in seiner Werkstatt entstanden waren, und direkt neben ihm bot ein fahrender Händler kostbar verzierte Dolche und auch manches Schwert feil, das aus einem fernen Land stammte. Wenn er mit dem heimischen Schmied konkurrieren wollte, mußte er sie schon sehr, sehr günstig eingehandelt haben, um dennoch einen geringen Verdienst erzielen zu können. Oder er hatte ein Schlachtfeld geplündert…

Dazwischen lagerten die Alleshändler, die sich nicht mit einer einzigen Warensorte zufrieden gaben. Zwischen Tontöpfen fanden sich Schmuck, Felle oder Kartoffeln, und hier und da hing neben harmlosen Gewürzen, Salben und Parfümen in einem versteckten Winkel auch ein Beutelchen mit süchtig machenden Drogen. Aber auch mit Heilkräutern wurde gehandelt.

Trödler, Händler und Marktweiber überschrien sich gegenseitig, um ihre Waren an den Kunden zu bringen, und zuweilen verließ auch mal ein Händler seinen Stand, um einem Mann oder einer Frau nachzueilen, die mit dem geforderten Preis nun wirklich nicht einverstanden waren und zur Konkurrenz eilen wollten. Meist waren es Sklaven, die für ihre Herrschaften einkauften, hier und da tauchte auch mal ein Mann zu Pferd oder eine Lady in einer Sänfte auf, um aus der Höhe heraus dies und jenes zu erhandeln. Hier winkte jemand abfällig und ritt weiter, dort flog einer ausgestreckten Händlerhand ein Beutel mit Dukaten oder kleineren Münzen zu. Und wehe dem, der zuviel herausgriff. Nur ein lauter Ruf, und die mit Schwertern und langen Dolchen bewaffneten Schlichter tauchten auf, sorgten für Ordnung und beförderten Betrüger und Diebe gleich in den Kerker.

Was die Diebe und Beutelschneider nicht daran hinderte, ihrem Gewerbe nachzugehen. Meist waren sie schneller als die Schlichter. Vor ihrem blitzschnellen und unerwarteten Zugriff sicher war im Grunde nur, wer sich zu Pferd oder in einer Sänfte durch das Gewühl bewegte.

Aus diesem Grund hatte auch Santor beschlossen, die Pferde zu benutzen, obgleich der Markt nur drei Straßen von seinem Haus entfernt begann. Doch um jenen Bezirk zu erreichen, in welchem die Ware Mensch feilgeboten wurde, galt es, den Markt in seiner ganzen Länge zu durchqueren.

Am Ende des Marktes nahm das Gedränge erheblich ab. Hier standen die Zelte der Sklavenhändler, die meist aus dem Süden kamen und hier in der Hauptstadt ihr Geschäft machten. Zwei, drei Zelte standen diesmal nur hier, entsprechend gering war die Auswahl.

Ein buckliger Gnom mit schwarzer Haut und schreiend bunter Kleidung döste auf einer Bank vor seinem rotweiß gestreiften Zelt.

Santor hielt sein Pferd an und gab Zamorra einen kurzen Wink. Der Sklave ließ sich aus dem Sattel gleiten und schritt zu dem Dösenden hinüber.

»Heda, Handelsmann!« rief er ihn an. »Mein Herr wünscht deinen Bestand zu sehen.«

Der Verwachsene hob langsam den Kopf.

Er sah an Zamorra vorbei zu Santor hinauf und wurde plötzlich sehr flink. Mit einem Satz verschwand er im Innern des Zeltes und kam Augenblicke später wieder zum Vorschein. Ein sehr wohlbeleibter, rotbärtiger Mann mit verschlagenem Blick erschien.

»Oha, Dominus, stets zu deinen Diensten«, sagte der Filzbärtige und verneigte sich rasch mehrmals, soweit seine Leibesfülle dies zuließ. »Wenn du geruhen möchtest, meine prachtvoll gebauten Mädchen und starken Jünglinge näher in Augenschein zu nehmen… womit kann ich dir dienen? Suchst du eine zärtliche Gespielin für dein Vergnügen, eine hervorragende Köchin, oder gar eine zierliche Tänzerin aus…«

»Schwätzer«, murmelte Santor und stieg nun endlich auch ab.

Zamorra grinste.

»Du redest zuviel, Händler«, sagte er. »Wir können auch zu deinem Nachbarn gehen. Wir wollen nicht reden, sondern sehen, ob sich ein Kauf lohnt. Einen Sklaven, der arbeiten kann, und nicht zu alt darf er sein«, verlangte er.

Der Dominus nickte dazu.

»Nun, ich habe willige Burschen dabei, zu deinem Wohlgefallen. Komm doch herein, edler Dominus, ins Zelt, und triff deine Wahl«, hechelte der Dicke.

»Oh nein«, wies Zamorra ihn ab. »Nicht in deinem finsteren Zelt, wo du meinem Herrn einen Krüppel mit schlechten Zähnen unterschieben kannst, weil man's im Dämmerlicht nicht so gut sieht. Außerdem stinkt es darinnen nach Ratten.«

»Ratten?« empörte sich der filzbärtige Sklavenhändler. »Bei mir gibt es keine Ratten!«

Zamorra zog die Nase kraus. »Dann muß der üble Geruch wohl von dir kommen, Handelsmann.«

»Wenn dir mein edler Duft nicht paßt, dann sag deinem Herrn, er mag seine Sklaven anderswo kaufen, aber bei den anderen bekommt er kein so gutes Material zu so gutem Preis.«

»Gut für weh?« grinste Zamorra. Das Gespräch bahnte sich zufriedenstellend an. »Für dich oder für uns? Los, hol sie ins Freie.«

»Ha«, knurrte der Händler, murmelte ein paar Flüche in südländischer Mundart und klatschte in die Hände. Wenig später erhielt der gnomenhafte Schwarze Gesellschaft durch einen hünenhaften Turbanträger mit nacktem Oberkörper. Die beiden Helfer des Sklavenhändlers trieben zehn junge Männer von unterschiedlichem Wuchs und unterschiedlicher Hautfarbe ins Freie. Alle trugen den eisernen Ring um den Hals und waren daran aneinandergekettet.

Zamorra betrachtete sie mit gemischten Gefühlen, den Händler aber mit deutlicher Abneigung.

Er selbst besaß einen glatten Halsring. Niemals hatte sich eine Kette daran befunden. Zamorra hatte es auch nie für nötig erachtet, davonzulaufen. Er war mit seinem Los zufrieden und konnte sich nichts anderes vorstellen, als Sklave im Santor-Haus zu sein. Er hatte Unterkunft und Verpflegung und brauchte sich um nichts zu sorgen. Die Sorgen hatte allenfalls Santor.

Aber es war Zamorra nur zu deutlich bewußt, daß es Abertausende Sklaven gab, die getreten und geschlagen wurden, die verlaust waren, schmutzig, hungrig und krank.

Zamorra sah die Sklaven der Reihe nach an, diese jungen Männer, einige fast noch Kinder. Sie hielten die Köpfe gesenkt. Einige zeigten ihre Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung offen, in den Augen anderer funkelte die Verschlagenheit und der unbeugsame Wille, bei der ersten sich bietenden Gelegenheit dem Herrn seinen eigenen Dolch in den Rücken zu stoßen und zu fliehen.

Mißtrauisch betrachteten sie Santor und Zamorra. Sie sahen wohl Zamorra mit seinem glatten Sklavenring, sahen auch, daß er gut gekleidet war und mit einem Kurzschwert bewaffnet. Aber was wußten sie schon! Er konnte auch der Aufseher eines grimmigen Herrn sein, der seinerseits die anderen Sklaven kommandierte und schlug.

Zamorra trollte sich abseits, während sein Herr die nackten Jünglinge begutachtete, die in einer Reihe auf der Bank Aufstellung genommen hatten. Er selbst näherte sich dem Zelteingang und warf einen Blick ins Innere.

Ein dritter Helfer des Händlers saß auf einem Schemel und sah sich äußerst wachsam um. Die anderen Sklaven waren angekettet. Man hatte einen stabilen Eisenpfahl in den Boden gerammt, und selbst wenn sie es schafften, ihn aus dem Boden zu zerren, waren sie noch miteinander verbunden und behinderten sich gegenseitig bei der Flucht.

Zamorra musterte sie der Reihe nach. Zwei ältere Männer kauerten da, die der Händler erst gar nicht nach draußen geschickt hatte, die Forderung nach jungen Arbeitern noch im Ohr. Und ein gutes Dutzend gut gewachsener junger Frauen und Mädchen…

Plötzlich erstarrte Zamorra.

Er glaubte in einen tiefen, schwarzen Abgrund zu stürzen.

»Eva«, flüsterte er entsetzt.

***

Eine alte Wunde in seinem Herzen brach wieder auf.

Eine Erinnerung… eine falsche Erinnerung?

Etwas in ihm wollte erwachen und ihm etwas sagen.

Eva…

Es waren ihre Gesichtszüge. Er kannte sie! Aber woher? Ihm fehlte die Erinnerung daran; er glaubte nur zu wissen, daß er sie einmal gut gekannt hatte und daß er ihr nun unbedingt helfen mußte. Aber woher er dieses seltsame Wissen hatte, konnte er beim besten Willen nicht sagen.

Er glaubte auch zu wissen, daß sie tot sei, ermordet. Aber… das mußte in einem Traum gewesen sein. In einem Alptraum, von dem er nicht einmal genau wußte, ob er ihn wirklich geträumt hatte.

Aber sie mußte es sein. Dieses wunderschöne Mädchen mit dem Sklavenring um den Hals.

Der Wächter wurde aufmerksam, und seine nervige Faust spannte sich um den Schaft der Doppelaxt.

»Eva«, flüsterte Zamorra wieder. »Bist du es wirklich?«

Er starrte sie forschend an. Und in seinem Herzen brannte und fraß die Ahnung, daß er ihr damals hätte helfen können und es aus irgendeinem Grund nicht getan hatte. Oder war es so gewesen, daß er es nicht gekonnt hatte?

Was war das für eine Erinnerung, die doch nicht zu ihm gehören konnte?

»So heiße ich, Herr«, hauchte sie.

Herr! Wie das Wort sich in seine Brust brannte, mit flammenden Messern eingeschnitten! Herr! Er, der Sklave! Und dazu der Name!

»Halte den Mund!« befahl der Wächter. Er musterte Zamorra aufmerksam. »Willst du sie kaufen? So sprich mit Cristofero, doch du siehst nicht danach aus, als ob du genügend Geld hast. Bist du nicht selbst ein Sklave?«

Ruckartig wandte sich Zamorra ab.

Zweifel und Unsicherheit fraßen in ihm, als er wieder ins warme Sonnenlicht hinaustrat.

Dort war Dominus Santor fündig geworden!

***

Santor schwang sich auf die breite Bank hinauf und blieb direkt vor dem Jüngling stehen. Seine Hand glitt prüfend über die Muskeln, aber sein Gesicht blieb ausdruckslos.

»Wie heißt du?«

»Parco, Dominus.«

Santor sprang wieder nach unten und starrte den Händler an. »Was willst du für dieses schwache Knäblein, Cristofero?«

»Zehn Dukaten, Herr!« ächzte der filzbärtige Händler. »Bedenke, daß er vielleicht schwach aussehen mag, aber doch über beträchtliche Muskelkräfte verfügt. Zudem stammt er aus edlem Haus und kann dir…«

»Geschwätz«, knurrte Santor. »Zehn Dukaten für einen verweichlichten Burschen aus edlem Hause, der nicht einmal weiß, wie man Unkraut jätet! Du bist irre, Händler! Vier Dukaten, nicht mehr!«

Nach längerem Feilschen einigten sie sich auf sieben Dukaten.

Cristofero strich die Münzen ein, nachdem er sie auf ihre Echtheit geprüft hatte, dann händigte er Santor einen kleinen Schlüssel für den Halsring des Sklaven Parco aus. Aber Santor winkte ab.

»Nicht jetzt und nicht hier«, sagte er. »Ich nehme ihn nicht sofort mit. Zamorra wird ihn am Abend - nein, besser doch schon in den Mittagstunden holen. Und du wirst darüber schweigen, daß du mir einen Sklaven verkauftest. Dafür bekommst du einen achten Dukaten.«

Nachdenklich sah Cristofero den beiden nach, als sie davonritten - der Dominus und Zamorra. Aber er würde schweigen. Das war er seiner Berufsehre schuldig. Aber eigenartig fand er es schon, daß der Dominus seinen neuen Sklaven nicht sofort mitnahm…

***

»Wir hätten ihn doch direkt mitnehmen können, Dominus«, sagte Zamorra schließlich, als sie im großen Sonnenhof des Santor-Hauses saßen. Auch Patricia, die hübsche Tochter des Dominus, war zugegen.

»Es gibt eine ganze Menge guter Gründe dagegen«, erwiderte Santor. »Unsichere Zeiten brechen an, und allerlei Gesindel treibt sich in der Stadt herum.«

Zamorra begriff nicht. Was wollte der Dominus damit andeuten? Unsichere Zeiten? Drohte Krieg? Und Gesindel trieb sich zu allen Zeiten in den Straßen herum. Das war nie anders gewesen.

Der Mann in der weißen Toga lächelte und trank von dem süßen Wein, den Zamorra einschenkte. »Niemand braucht schon heute zu wissen, daß Santor einen neuen Sklaven hat. Erfreulicherweise war kaum jemand auf jenem Teil des Marktes, uns zu beobachten. Zudem wollte ich nicht dabei sein, wenn du die ersten Worte mit Parco wechselst. Ich will nicht wissen, was du ihm sagst. Doch du wirst ihn in alles einweisen, was bislang du zu tun hattest. Er wird in deine Pflichten gehen.«

»Warum das?« fragte Zamorra verblüfft. »Dominus, bist du mit mir nicht mehr zufrieden?«

»Sehr sogar. Deshalb werde ich dich künftig für andere, besondere Aufgaben einsetzen. Du wirst auch keinen Kragen mehr tragen. Nach außen wird es so aussehen, als hätte ich dich freigelassen. Und vielleicht werde ich das eines Tages auch wirklich tun, wenn du dich in deiner neuen Aufgabe bewährst.«

Zamorra bemühte sich, sein Beinahe-Erschrecken nicht zu zeigen. Besondere Aufgaben? Kein Sklavenkragen mehr? Sein Leben lang hatte er gehofft, einmal frei zu sein, aber er wußte auch, daß er dann auf sich allein gestellt sein würde, selbst für seinen Lebensunterhalt sorgen mußte.

Aber noch war es ja nicht so weit. Noch drohten ihm nur Sonderaufgaben, woraus diese allerdings bestehen sollten, erzählte sein Herr ihm nicht. Er ließ auch keinen Widerspruch gelten, sondern öffnete mit seinem Schlüssel den eisernen Kragen und warf beides fort.

Wie im Traum war Zamorra später losgezogen, um Parco vom Markt zu holen und auf einem Schleichweg zum Santor-Haus zu bringen. Er wußte nicht, warum der Dominus ein so großes Geheimnis daraus machte - über kurz oder lang würden es andere doch erfahren, daß ein neuer Sklave im Santor-Haus arbeitete.

Er konnte nicht ahnen, daß ein Wahrsager dem Dominus für die kommenden drei, vier Tage ein böses Horoskop gestellt hatte. Und Santor hielt Horoskope immer für zutreffend…

Aus einer Eingebung heraus hielt Santor den Sklavenwechsel geheim. Er selbst konnte nicht genau sagen, warum er es tat. Ahnte er, in welcher Form sich das Horoskop bewahrheiten sollte? Wollte er einen Angreifer mit einem Trick hereinlegen? Er wußte es selbst nicht, folgte nur seinem Instinkt.

Bald erreichte Zamorra den Sklavenmarkt. Hier gab es jetzt mehr Betrieb als am Morgen, und auch Cristofero war beschäftigt. Doch Zamorra konnte sich eine kurze Frage nicht verkneifen.

»Diese Eva… woher hast du sie, Händler?«

»Ich kaufte sie in einem kleinen Dorf jenseits der Grenze«, knurrte der Sklavenhändler ungehalten. »Ihre Familie war arm und brauchte Geld. Diese Barbaren! Dabei ist das Mädchen kaum etwas wert. Willst du sie kaufen? Aber du hast ja selbst kein Geld, bist ja nur ein Sklave.« Daß Zamorra den eisernen Ring nicht mehr trug, fiel ihm nicht auf.

»Nun nimm diesen Parco und mach dich auf den Weg zu deinem Herrn! Götter, ich habe Wichtigeres zu tun, als mit dir über dumme und schwache Weiber zu reden, die viel fressen, aber sich nur schwer verkaufen lassen…«

Unerkannt verschwand Zamorra mit dem Jüngling. Niemand achtete auf sie beide. Immer wieder sah er sich prüfend um, aber da war niemand, der ihn und Parco auf ihrem Weg beobachtete. Niemand interessierte sich dafür. Warum auch?

Selbst die beiden seltsamen Gestalten, die am frühen Morgen das Santor-Haus beobachtet hatten, ahnten nichts von dieser Veränderung, die sich dort abspielte…

Aber Zamorras Gedanken drehten sich immer wieder um ein Mädchen namens Eva, und es waren recht eigentümliche Gedanken…

***

Die beiden heimlichen Beobachter vom Morgen trugen ihre Kapuzenmäntel nicht mehr. Sie entpuppten sich als drahtige Gesellen mit schwarzem, glatten Haar, dunklen Gesichtern und dunklen Augen. Wenn man sie näher betrachtete, konnte man sie für Brüder halten. Ihre Kleidung war nicht gerade vornehm, aber auch nicht heruntergekommen. Und sie sahen so aus, als befänden sie sich oft auf Reisen.

Wenn einer der beiden sich am Schanktisch vorbeugte und sein Wams aufklaffte, konnte ein genauer Beobachter den Gürtel sehen, aus dem die Griffe einer langen Reihe von scharfen Wurfmessern ragten. Aber die Kleidung war wie auch die seines Gefährten so gearbeitet, daß sie eine ganze Menge an Waffen verbergen konnte, ohne daß es sonderlich auffiel.

Nur wenige Gäste befanden sich in der Taverne. Um diese Zeit saßen die meisten Männer bei Tisch oder arbeiteten noch. Dennoch hielt der Wirt sein Haus geöffnet, denn der Markt war dicht anbei, und manchen Händler oder Käufer packte zwischen seinen Geschäften der Durst.

Plötzlich stand jemand im Eingang. Die ihn sahen, drehten sich rasch wieder um, um von den stechenden Blicken nicht durchbohrt zu werden, die der Ankömmling aussandte. Er war schwarz gekleidet und wurde von einem langen Mantel umwallt, der in ständiger Bewegung zu sein schien. Sein Gesicht lag merkwürdigerweise ständig im Schatten. Nur seine Augen stachen als rötliche Punkte daraus hervor.

Der Wirt zog sich plötzlich zurück. Er wollte nichts mit dem Unheimlichen zu tun haben.

Der Schwarzgekleidete sah sich in der Taverne um, dann näherte er sich lautlos dem Tisch, an dem die beiden schwarzhaarigen Beobachter saßen. Unaufgefordert ließ er sich auf einem freien Stuhl neben ihnen nieder.

»Berichtet«, verlangte er.

Seine Stimme klang nicht wie die eines Menschen, sondern auf unbeschreibliche Weise… anders. Die beiden Schwarzhaarigen flüsterten ihm ihre Beobachtungen zu. Der Fremde rührte sich nicht, sprach auch kein Wort, bis sie mit ihrem Bericht fertig waren. Dann hob er die Hand. Sie war schlank und dürr, seltsam knochig und von pergamentartiger Haut überzogen.

»Ihr wartet bis zum Abend«, raunte der Fremde. »Dann werdet ihr die Wächterwölfe schlafend finden. Ich ebne den Weg. Ihr holt das Mädchen, so, wie es besprochen war. Keine Änderung in der Planung. In dieser Nacht geschieht es.«

»Er hat einen Sklaven, der bewaffnet ist«, murmelte der Mann mit dem Wurfmessergürtel.

»Der Sklave wird sein Zimmer nicht verlassen können. Glaubst du, ich denke nicht an alles?« Der Fremde lachte leise meckernd. Dann erhob er sich, wandte sich wortlos um und schritt lautlos davon. Fast hätte man meinen mögen, daß er schwebte, und als der wiederauftauchende Wirt genau hinschaute, entdeckte er, daß der Fremde drei Schatten in drei verschiedene Richtungen warf.

Nach Morgen, Mittag und Abend zugleich…

Kalt kroch es ihm über den Rücken, und er ahnte, daß es besser war, diesem Mann und seinen beiden Helfern so weit wie möglich aus dem Weg zu gehen.

Beide brauchten ihre Zechen nicht zu bezahlen. Der Wirt war froh, als sie gingen…

Dies war es, was Santor fürchtete. Und doch hatte er den Zauberer ebenso unterschätzt, wie er den Mut seines neuen Sklaven überschätzte.

***

Zamorra wies Parco eine freie Kammer neben seiner zu. Er zählte ihm seine Pflichten auf und erklärte ihm die kleinen Eigenheiten des Dominus und seiner hübschen Tochter, zeigte ihm Haus und Garten und war bemüht, nichts Wichtiges auszulassen. Parco hatte daran zu schlucken und zu verarbeiten. Er würde viel lernen müssen und vermutlich anfangs noch viel falsch machen. Schließlich, am späten Nachmittag, ließ Zamorra es für diesen ersten Tag genug sein. Die unwichtigeren Dinge hatten Zeit. Er, Zamorra, hatte auch nicht alles am ersten Tag gewußt, und der Dominus würde es verzeihen, wenn Parco am Anfang aus Unwissenheit Fehler machte.

Aber nicht nur deshalb brach Zamorra den Unterricht schließlich ab. Da war noch etwas, das in ihm nagte und ihn nicht mehr losließ.

Immer wieder mußte er an Eva denken…

Eva, von der er nicht wußte, was er mit ihr zu schaffen hatte, die ihm aber bekannt war wie aus einem anderen Leben…

Es zog ihn wieder zum Sklavenmarkt.

Zum dritten Mal an diesem Tag erschien er vor Cristoferos Zelt. An seinem Gürtel, vor Dieben durch den Stoff einer langen Jacke geschützt, hing eine prall gefüllte Geldkatze. Darin waren jene Dukaten, die Zamorra im Laufe der Jahre zusammengespart hatte.

Er nahm all seinen Mut zusammen. Er trug keinen Sklavenkragen mehr, schien jetzt ein freier Bürger zu sein. Wer wollte ihm verbieten, was er jetzt zu tun beabsichtigte?

Eva freikaufen! Sie war jung, nicht so jung wie Parco, aber sie würde die Freiheit noch schätzen können. Sie hatte ihr ganzes Leben noch vor sich.

Als er vor Cristoferos Zelt ankam, glaubte er, in einen Abgrund zu stürzen.

Eva stand bereits auf der Bank zum Verkauf! Sie allein, kein anderes Mädchen zur Auswahl! Sie sah so traurig und hilflos aus, stand da nackt und so überaus verletzlich. Und vor ihr ein reicher Kaufmann aus der Südstadt, der ihren schlanken Körper befingerte, die Zartheit ihrer Haut und ihre Jungfräulichkeit prüfte. Zamorra kannte den Mann aus der Ferne und vom Hörensagen. Caramoine, ein herrsch- und genußsüchtiger Geschäftsmann, dem man nachsagte, daß er nur durch Betrügereien und unlautere Machenschaften zu seinem Reichtum gekommen sei.

»Fünf Dukaten«, sagte er und streckte dabei die Hand hoch, um mit den fünf Fingern anzuzeigen, daß er meinte, was er sagte. »Fünf biete ich, nicht mehr.«

Cristofero pries die Ware Mensch an und verlangte zehn Dukaten. Zamorra wurde es fast übel.

Eva blickte auf, sah ihn. Er nickte ihr aufmunternd zu.

Cristofero und der fette Kaufmann wurden auf den Blickwechsel aufmerksam. »Ei, da bist du ja schon wieder«, sagte der Sklavenhändler griesgrämig. »Was willst du noch?«

Zamorra trat heran, bis er einen Schritt weiter vorn als der Kaufmann stand. Jetzt war er direkt an der Bank, direkt vor dem sanften, hilflosen Mädchen. Er konnte den Duft ihres Körpers riechen, aber auch ihre Angst spüren.

»Ich kaufe dieses Mädchen«, sagte Zamorra fest. »Für… sechs Dukaten.«

»Sieben«, sagte der Fette schnell.

Cristofero rieb sich die Hände und grinste. »Neun«, verlangte er, sah erst den Kaufmann und dann Zamorra an. »Aber du bist ja nur ein…«

Da fiel ihm etwas auf, und im gleichen Moment fuhr Zamorras Hand hoch zu seinem Hals, wo einmal der Eisenkragen gewesen war.

»Wolltest du etwas sagen, Händler?« fragte Zamorra.

Cristofero schluckte. »Es geschehen noch Zeichen und Wunder«, murmelte er etwas spöttisch. »Nun, wenn du meinst, soviel Geld zu besitzen… Ich kann dich nicht hindern. Mir ist es egal, wessen Geld in meiner Kasse klingelt.«

»Acht Dukaten«, sagte Zamorra. »Gib mir ihren Schlüssel.«

»Moment«, knurrte Caramoine. »Wer bist du überhaupt? Ich kenne dich nicht.«

»Das«, sagte Zamorra, »ist auch unwichtig.«

»Neun Dukaten«, sagte der Fette.

»Wer bietet zehn? Komme ich doch noch auf meinen Schnitt?« Cristofero kicherte. Die Sklavin zitterte.

Zamorra überlegte. Er zählte in Gedanken den Inhalt seines Beutels. Elf Dukaten besaß er, und ein paar Kupfermünzen. Aber die zählten hier nicht. Wenn der Kaufmann bis zwölf ging…

»Du sollst deine zehn haben, Halsabschneider«, knurrte der Dicke. »Ich will verdammt sein, aber das Mädchen gefällt mir. Gib es mir.«

»Erst die zehn Dukaten«, grinste der Filzbärtige.

»Von mir«, sagte Zamorra dumpf, »bekommst du elf.«

»Oh, wie großzügig«, rief Cristofero. »Das ist gut. Ich denke, du weißt, daß du einem armen Handelsmann damit hilfst, sein heutiges Essen zu bezahlen und seine Helfer notdürftig zu kleiden… sollte aber jemand zwölf Dukaten bieten, wäre ich noch dankbarer…«

Caramoine spie aus.

»Zwölf… ich glaube, du bist nicht ganz bei Trost«, ächzte er. »Für ein Weib, das nur schön, aber nicht mehr jungfräulich ist? Glaubst du, ich finde meine Dukaten auf der Straße?« Er wandte sich um, blieb aber noch einmal stehen und maß Zamorra mit einem unheilvollen Blick. Seine Hand stieß vor, ein wurstförmiger Finger berührte ihn fast.

»Dir, mein Lieber«, sagte der Fette, »rate ich dringend, mir nicht ein zweites Mal in die Quere zu kommen. Denn dann - dann mache ich dich fertig, beim heiligen Drachenei!«

»Geh deines Weges! Was soll die Drohung?« Zamorra schlug ihm die Hand herunter. Sekundenlang sah es so aus, als wolle Caramoine seinen Dolch ziehen. Aber dann sah er wohl einen Schlichter in greifbarer Nähe stehen, fuhr herum und schritt hastig davon.

»Den Schlüssel«, verlangte Zamorra.

Cristofero grinste. »Die Dukaten. Bei zwölf waren wir stehengeblieben…«

»Elf, Hund von einem Menschenjäger«, knurrte Zamorra grimmig. »Elf, oder du überlebst diese Nacht nicht.«

Er öffnete seine Geldkatze, zählte die elf Dukaten sorgsam ab und warf sie dem feisten Sklavenhändler vor die Füße. Der bückte sich nicht selbst, sondern ließ die Münzen von einem seiner Gehilfen aufklauben. Dann ließ er seinerseits den Schlüssel fallen.

Zamorra blieb nichts anderes übrig, als sich zu bücken, und er wußte genau, daß er in diesem Moment Punkte verlor. Aber was machte das schon gegen das Gefühl, Eva gekauft zu haben?

Er sprang auf die Bank und zog sie mit sich wieder herunter. Dann schloß er den Kragen des Mädchens auf. »Du bist ab jetzt frei«, sagte er und faßte nach ihrer Hand.

Der Filzbärtige lachte höhnisch. »Narr«, kicherte er und verschwand im Zeltinnern.

Zamorra zog Eva mit sich.

»Warum tust du das?« fragte sie mit großen Augen, als sie schließlich am Ende des Sklavenmarktes stehen blieben. »Warum läßt du mich frei? Du hast mich gekauft! Du willst einen Gegenwert für dein Geld. Elf Dukaten sind viel, Herr, weit mehr, als ich wert bin.«

Zamorra lächelte. Er streichelte die Wange des Mädchens.

»Ich gebe dir die Freiheit«, sagte er. »Das ist das Mindeste, was ich tun kann. Ich möchte gern alle befreien, aber ich bin kein Kämpfer. Das Geld reichte nur für dich.«

»Aber warum für mich?«

»Weil du mich an jemanden erinnerst, den ich vor einiger Zeit verlor«, flüsterte er heiser. Dann straffte er sich. »Ihr konnte ich nicht helfen, dir schon. Doch daran will ich nicht mehr denken. Frage mich nie wieder danach.«

Er sah an ihr herunter. »Wir kaufen dir ein Kleid«, entschied er.

»Und was wird dann? Wohin soll ich dann gehen?«

Kurz spielte er mit dem Gedanken, sie mit sich ins Santor-Haus zu nehmen. Doch der Dominus würde ihn nur einen sentimentalen Narren schimpfen. Und das Haus war schließlich auch keine Herberge!

»Ich beschaffe dir ein Quartier in einem Gasthaus«, sagte er. »Für diese Nacht. Du bist frei. Morgen wirst du dir eine Arbeit verschaffen. Du wirst deinen Unterhalt selbst verdienen müssen. Aber es wird dir sicher leicht. Du bist jung und sehr schön.«

Sie nickte nur, konnte noch gar nicht fassen, daß die Zeit des Leides ein Ende hatte.

Zamorras Kupfermünzen reichten aus für ein einfaches, kurzes Kleid und ein noch einfacheres Zimmer. Danach war sein Beutel leer. Aber er schwieg darüber.

Mit einem Kuß auf die Stirn verabschiedete er sich von Eva. Als er zum Santor-Haus zurückging, fühlte er sich einfach gut. Die glänzenden Augen des Mädchens vergaß er nicht mehr.

Elf Dukaten für ein Herz voll Glück. Was konnte es Schöneres geben? Daß er selbst jetzt nichts mehr besaß - was spielte das für eine Rolle?

***

Der Abend kam. Die Nacht kam. Und mit der Nacht erfüllten sich Santors Ahnungen. Der Überfall. Der Zauberbann, der während des Überfalls über dem vermeintlich einzigen Sklaven Zamorra lag. Und die Entführung, die dennoch nicht verhindert wurde…

So hatte eines zum anderen geführt. Aber die wahren Hintergründe ahnte keiner der Betroffenen. Warum die Entführung? Und warum ausgerechnet Santors Tochter Patricia?

Und was überhaupt?

***

Nicole Duval fragte sich, was Zamorras haarsträubenden Zustand hervorgerufen hatte. Er lebte, aber er war zu einem seelenlosen Zombie geworden, der nicht einmal mehr auf Reize von außen reagierte. Eine leere Hülle…

Was war geschehen, während sie geschlafen hatte. Und warum hatte es nur ihn betroffen, nicht aber sie?

Ein magischer Angriff? Aber von wem? Wer wußte denn, daß sie hier waren? Es war ein Blitzentschluß gewesen, der Sache mit den Kobras nachzugehen… und außerdem hätte Zamorras Amulett einen solchen Überfall doch abfangen müssen! Es reagierte doch sonst immer auf die Nähe von Schwarzer Magie!

Vorsichtshalber checkte Nicole die weißmagischen Absicherungen. Einfacher Standard, schnell angelegt… und unbeschädigt. Hier konnte nichts durchgekommen sein.

Und krank war Zamorra auch nicht, daß er von einem Moment zum anderen ins Koma fallen konnte!

Was sollte sie tun?

Einen Arzt rufen?

Das wäre das Vernünftigste. Doch sie konnte sich nicht vorstellen, daß Zamorras Zustand medizinische Ursachen hatte. In dem Falle würden sie beide durch die medizinische Versorgung nur völlig in ihrer bisherigen Handlungsfreiheit blockiert. Wenn Magie im Spiel war, konnte ein Mediziner ohnehin nichts ausrichten.

So entschied Nicole sich, erst einmal abzuwarten.

Aber die Wartezeit nutzte sie anders.

Sie aktivierte das Amulett, um per Zeitschau herauszufinden, was sich vor Stunden oder Minuten, vor ihrem Erwachen, hier abgespielt hatte…

***

»Warum Patricia?« fragte Santor dumpf. »Oh, ich ahnte es… ich ahnte, daß etwas geschehen würde. Nun ist alles umsonst… sie haben sie entführt… warum?«

Er sprang auf, trat zum Fenster und sah in die Nacht hinaus.

»Ich hörte sie schreien«, sagte er leise. »Ich hörte dich toben, Zamorra. Aber ich hörte Parco nicht. Was tat er?«

»Er… er kämpfte auf seine Weise«, sagte Zamorra. Er kämpfte gegen seine eigene Furcht, fügte er in Gedanken hinzu.

»Ich lag unter einem Bann«, fuhr Santor fort. »Konntest du die Entführung beobachten?«

Zamorra berichtete von seinen Beobachtungen.

»Also wirklich ein Zauberer«, stöhnte Santor. »Ein Zauberer und seine Helfer. Aber, ihr Götter, warum ausgerechnet Patricia?« Er ballte die Fäuste.

Plötzlich fuhr er herum. »Du wirst die Entführer finden«, sagte er dumpf. »Du wirst sie finden und zur Rechenschaft ziehen. Du bringst mir Patricia zurück, Zamorra!«

Dessen Augen weiteten sich. »Ich? Ein Sklave?«

»Den ich künftig mit besonderen Aufgaben betrauen will. Erinnerst du dich? Geh, Zamorra, und finde sie. Ich selbst werde beim König vorsprechen. Er wird mir Soldaten geben. Gemeinsam werden wir die ganze Stadt durchkämmen, noch in dieser Nacht…«

Er verließ das große Zimmer. Als er zurückkehrte, brachte er drei Dinge mit. Lächelnd händigte er sie Zamorra aus.

»Ich werde dir etwas mitgeben. Eine Geldkatze mit Dukaten. Vielleicht mußt du jemanden bestechen, um Auskünfte zu erhalten, oder ihn für seine Dienste für dich bezahlen. Dafür nimmst du dieses Geld. Du sollst meinetwegen nicht deine Ersparnisse aufbrauchen müssen.«

Meine Ersparnisse, dachte Zamorra halb bitter, halb belustigt. Wenn du wüßtest, Dominus… meine Ersparnisse besitzt jetzt Cristofero, der Sklavenhändler, und ein Mädchen ist dafür frei… Er gab sich einen Ruck, nahm die prall gefüllte Geldkatze entgegen und befestigte sie an seinem Gürtel, ohne den Inhalt zu zählen.

»Meinen Dolch, den einst schon mein Vater trug«, sagte Santor. »Wenn du jenen findest, der den Befehl gab, Patricia zu entführen, so nimm diesen Dolch und tu, was du tun mußt.«

Zamorra nickte und schnallte die verzierte Scheide um. Dabei dachte er an jenen Dolch, der einst Evas Leben zerschnitt.

»Diesen Ring«, fuhr Santor fort. »Meinen Ring. Wo immer du ihn zeigst, wird man wissen, daß du in meinem Auftrag handelst und unter meinem Schutz stehst. Ich bedaure, daß ich nicht mehr für dich tun kann.«

Stumm streifte Zamorra den Siegelring über den Finger. Er paßte wie für ihn geformt.

»Und nun trink dies«, schloß Santor und reichte seinem Sklaven ein Glas mit einer eigenartig duftenden Flüssigkeit. »Trink und schwöre, zu mir zurückzukehren. Denn ich will dich nicht verlieren.«

»Ich schwöre es«, sagte Zamorra und trank. Die blaue Flüssigkeit schmeckte so seltsam, wie sie duftete.

Zamorra neigte den Kopf, wandte sich um und verließ Santor.

In seiner Kammer legte er die wadenhohen Stiefel mit den weichen Sohlen an, auf denen er sich geräuschlos bewegen konnte, das Kurzschwert und den Mörderdolch, und warf sich den langen Mantel um die Schultern. Dann verließ er das Haus.

Die Nacht nahm ihn auf.

***

Santor war nicht irgendwer.

Santor besaß das Ohr des Königs, der über diese Stadt und die umliegende Region gebot, und er hatte jederzeit Zutritt zum Palast. Niemand wagte ihn aufzuhalten, als er auf seinem Schimmel durch das Tor preschte, gerade als die ersten Strahlen der Morgensonne aufglühten.

Zwischen den Säulenreihen im Palasteingang wurde er dann doch gestoppt. Drei Lakaien stellten sich ihm entgegen, begleitet von Soldaten der Palastgarde. »Du so früh am Morgen hier, Dominus Santor? Was ist dein Begehr?«

Santor knurrte wie ein Raubtier. »Geht mir aus dem Weg…«

»Ist's Krieg? Steht der Feind vor den Toren?« stieß der Lakai erregt hervor, durch Santors Auftreten alarmiert.

»Ich muß zum König, sofort«, fauchte Santor. »Haltet mich nicht auf!«

»Seine Majestät geruht zu schlafen«, wehrte der Lakai ab und bildete mit seinen beiden Kameraden eine lebende Mauer vor dem Dominus. Dessen Hand zuckte zum Schwertgriff. Im letzten Moment besann er sich, wo er war. Hier die Waffe zu ziehen, stand selbst ihm nicht zu, einem der mächtigsten und einflußreichsten Männer in Stadt und Land.

Totenblaß starrte er die drei Lakaien und die Gardisten an. Dann holte er tief Luft und brüllte so laut, wie noch niemals jemand im Palast die Stimme erhoben hatte, und man erzählte sich später, selbst draußen vor den Schutzmauern hätte man ihn noch gehört.

Den Lakaien flogen fast die Ohren ab.

»Dann weckt den König! Weckt ihn unverzüglich, denn wenn ich nicht in fünf Minuten mit ihm sprechen kann, nehme ich den gesamten Palast höchstpersönlich auseinander…«

Schon stürmte er vorwärts, an Lakaien und Gardisten vorbei. Den Weg zu den Privatgemächern des Stadtkönigs kannte er. Ein Lakai wieselte an ihm vorbei und versuchte schneller zu sein. Er hatte nur zehn Meter Vorsprung. Er versuchte auch nicht, Santor noch einmal aufzuhalten. Das wagte keiner, weil jeder im Palast wußte, wie gut Dominus und der König befreundet waren!

Drei Minuten später stand Santor im Schlafgemach des Königs. Daß die Königin entsetzt protestierte und verlangte, Santor vor die Löwen zu werfen, störte ihn ebenso wenig wie die Decke, die ihre Majestät entsetzt bis zum Kinn hochzog, um ihre entzückenden Blößen zu bedecken.

Der König selbst war weniger zimperlich. Er sprang auf und blieb direkt vor Santor stehen.

»Du wagst es, mich hier zu stören, Santor?« flüsterte er blaß und starrte den Dominus entgeistert und halb zornig an. Wohl ging ihm in diesem Augenblick auf, was er in diesem Mann als Freund hatte, weil ein anderer, ebenso gut im Palast bekannt, auf die gleiche Weise hätte bis zu ihm Vordringen können, um ihm einen Dolch in die Brust zu stoßen.

»Ich würde noch mehr wagen«, keuchte Santor. »Du etwa nicht, wenn jemand sich an deiner Tochter vergriffe…?«

»Was?« schnappte der König.

Santor rüttelte ihn. »Wir sind Freunde, und nie habe ich versucht, diese Freundschaft für meine privaten Zwecke zu nutzen, aber diesmal bitte ich dich! Gib mir Soldaten! Unterstelle mir eine Hundertschaft! Ich muß Patricia zurückbekommen. Lebend!«

Der Stadtkönig entwand sich seinem Griff. »Erzähle!« verlangte er.

Santor tat es.

»Warte in der Bibliothek, Freund«, verlangte der König.

Santor nickte. Er verließ das prunkvolle Schlafgemach und suchte die Bibliothek auf. Wie alles im Palast war sie gigantisch. Abertausende von Folianten und Schriftrollen waren hier zusammengetragen. Selbst der Kaiser mochte keine so gigantische Sammlung sein eigen nennen.

Der Kaiser… warum mußte Santor in diesem Augenblick an ihn denken, den Herrscher, der über dem Dutzend Stadtkönige stand?

Santor wartete.

Nach einer Stunde verlor er die Geduld. Er brülle wieder. Ein Lakai erschien. »Führe mich sofort zu seiner Majestät«, fuhr Santor ihn an. »Auf dem schnellsten Weg! Selbst wenn der gerade mit seiner Frau zusammenliegt…«

Er lag nicht.

Er stand schon in der Tür, und er sah bedrückt aus.

»Schrei nicht, mein Freund«, sagte er. »Ich weiß nun, daß du die Wahrheit sprichst. Deine Tochter wurde entführt.«

»Ich kann mich entsinnen, dir das vor einer Stunde selbst mitgeteilt zu haben«, fauchte Santor. »Glaubst du mir neuerdings nicht mehr?«

Der König hob die Hand.

»Nichts täte ich lieber, als dir zu helfen… aber ich darf es nicht. Ich weiß jetzt mehr als du, und deshalb darf ich nichts für dich tun… ich darf dir auch nicht verraten, was dahinter steckt…«

Santor wankte rückwärts in einen Sessel. »Was hast du erfahren? Und wie?« keuchte er halb erstickt. »Ließest du dir deshalb so lange Zeit?«

Der König nickte.

»Mein Hofmagier brachte mir eine Information«, sagte er. »Frage mich nie danach. Ich darf dir nichts verraten, und ich darf dich nicht unterstützen. Aber ich werde dir auch nichts in den Weg legen…«

»Warum?« keuchte Santor. »Warum das?«

»Ich kann es nicht«, sagte der König dumpf. »Glaube mir, ich bin immer noch dein Freund. Ich stehe jetzt tief in deiner Schuld. Aber bestehe nicht auf Hilfe, nicht jetzt… das mußt du allein durchstehen.«

Santor erhob sich.

»Bitte«, murmelte er. »Bitte sage mir wenigstens den Grund.«

»Denke nach. Vielleicht findest du ihn. Ich darf nichts sagen«, ächzte der König.

»Ich ahne es«, sagte Santor dumpf. »Und ich gehe. Aber brich nicht dein Versprechen, mir nichts in den Weg zu legen.«

»Wenn du mir nicht verrätst, was du mit allem, was du tust, bezweckst«, flüsterte der König, »werde ich nicht genug wissen, um dich pflichtgemäß behindern zu müssen, aber dich statt dessen zu schützen versuchen. Doch verlange nicht mehr von mir.«

Santor ging. In seinem Kopf rotierten die Gedanken. Wer zwang den König, ein Verbrechen, eine Entführung, nicht ahnden zu lassen? Wer war mächtiger als der Stadtkönig?

Es gab nur zwei Möglichkeiten.

Eine war der Tempel der drei Götter. Wenn der Tempel hinter der Entführung steckte, war der König machtlos. Aber wann hatte es zuletzt in diesem Land Menschenopfer gegeben? Sie gab es längst nicht mehr, seit der Kaiser mit der Macht seiner Soldaten die Macht der Priester brach und sie zurechtstutzte.

Und die andere Möglichkeit…

Pflichtgemäß behindern zu müssen…

Santor schüttelte sich.

Der Kaiser selbst!

***

Merlin sah, daß sein Gegner Punkte machte. Lucifuge Rofocale hatte dieses Spiel schon unzählige Male hinter sich gebracht. Er wußte, wie er jeden anderen in die Enge treiben konnte.

Er hatte seine Assassinen ins Spiel gebracht, seine Mörder-Gilde, und er hatte einen Faktor ausgeschaltet, der eine Vorentscheidung hätte bringen und das Spiel damit hätte abkürzen können. Damit versuchte er, eine Figur Merlins zu blockieren.

Aber noch war nichts entschieden.

Denn er vernachlässigte darüber Zamorra ein wenig. In der verflochtenen Struktur dieser Welt besaß der als Sklave viele Möglichkeiten, an Wissen zu gelangen. Nicht umsonst hatte Merlin ihm diese Rolle gegeben, nachdem Lucifuge Rofocale ihn ausgewählt hatte. Ein Sklave konnte in Kreise vorstoßen, die anderen verschlossen blieben.

Warte nur, dachte Merlin. Freu dich nur deines Vorsprungs, alter Teufel! Die Toten zählen wir nach der Schlacht!

***

Als die Morgenröte kam, erhob sich weit draußen vor der Stadt ein Mann in schwarzer Kleidung. Dort hatte er gewartet. Die kühle Nacht hatte ihm nichts ausgemacht. Nun spürte er das Kommen der beiden Männer, die wie Brüder aussahen und ihr Opfer mit sich zerrten.

»Es wurde Zeit«, murmelte er. »Ihr brauchtet lange für den Weg.«

Die beiden Schwarzhaarigen fuhren zusammen. Sie sahen den Mann etwas scheu an, dessen Gesichtszüge auch jetzt nicht zu erkennen waren. Nur die Augen glommen rötlich in einer überschatteten, dunklen Fläche.

»Nicht jeder ist wie du«, murmelte einer der beiden.

Eine dürre, spinnenfingrige Hand richtete sich auf ihn. Augenblicklich wich der Schwarzhaarige zurück. »Herr, ich wollte dich nicht beleidigen…«

Der Unheimliche ging nicht weiter darauf ein. Er war selbst bei dem Überfall dabei gewesen, hatte auf der Mauerkrone gestanden und seinen Zauber wirken lassen. Als er sah, daß die Entführung geklappt hatte, zog er sich zurück nach hier draußen, weit außerhalb der Stadt. Er nahm dazu den kurzen Weg. Doch diesen konnte nur er allein benutzen, niemanden dabei mitnehmen. Deshalb hatten die Entführer den Weg zu Fuß zurücklegen müssen.

Jetzt waren sie da.

Zwischen sich hielten sie das Mädchen. Es war ohne Bewußtsein, der Kopf hing schlaff herab. Der Zauberer trat hinzu. Seine Finger berührten ihr Kinn, hoben den Kopf, bis er das Gesicht sehen konnte. »Lieblich«, krächzte er. »Wirklich reizend. Sie ist es. Das ist gut.«

Er trat zurück, machte eine Handbewegung. Die beiden Männer ließen das Mädchen zu Boden sinken.

»Trautet Ihr uns nicht, Herr?« fuhr der Sprecher der beiden auf.

Der Unheimliche kicherte.

»Es hätte sein können, daß man euch ein Sklavenmädchen unterschob«, sagte er. »Ich traue Santor nicht. Er ist sehr gerissen.« Wohlgefällig betrachtete er die zusammengesunkene Gestalt des Mädchens, das nur mit einem dünnen, hier und da zerrissenen Nachtgewand bekleidet war.

»Ihr wißt, was ihr zu tun habt?«

Der Sprecher der beiden Entführer nickte. »Wir werden dieses Mädchen auf ein Pferd setzen und mit in die Berge nehmen, in den Palast des Kaisers. Und wir werden Sorge tragen, daß niemand das Mädchen erkennt und uns unterwegs wieder abnimmt.«

»Wehe euch, wenn ihr versagt«, sagte der Zauberer. »Der Schlund der Hölle wird euch verschlingen. Das Reich der Dämonen lechzt nach Seelen. Also hütet euch. Schafft ihr es, wird die Belohnung gewaltig sein. Ich werde stets in eurer Nähe sein und über euch wachen, vergeßt das nie.«

Die beiden Männer nickten.

Der Zauberer pfiff.

Drei Pferde trotteten aus den Nebeln heran, in denen sie bislang verborgen waren. Die Männer hoben Patricia in einen Sattel und banden sie so fest, daß sie nicht herunterfallen konnte. Dann legte einer ihr eine schwere Decke über die Schultern. Der andere wickelte aus einem Tuchstreifen einen Turban um ihr Haupt und hängte ein Tuch mit ausgeschnittenen Augenlöchern vor ihr Gesicht. Die Tarnung war schlecht, aber von weitem würde man das Mädchen für eine Bewohnerin der Wüstenränder halten. Kaum jemand würde Fragen stellen. Vor allem dann nicht, wenn die Entführer sich Zeit ließen, anstatt wie von Furien gehetzt zu galoppieren.

Sie saßen auf. Ohne dem Zauberer noch einen Blick zu gönnen, ritten sie an. Schon bald waren sie verschwunden. Der Zauberer blieb zurück.

»Patricia«, murmelte er und rieb die Handflächen gegeneinander. Es raschelte wie Pergament. »Hübsch bist du. Zauberhaft. Eigentlich viel zu schade für den alten Kerl… aber vielleicht kann man da ja noch etwas machen. Noch ist nicht aller Tage Abend, und ich wüßte schon eine viel bessere Verwendung für dich…«

Der Hufschlag der Pferde verklang in der Ferne.

***

Ein Augenpaar beobachtete aus den Nebelschwaden heraus das Geschehen. Schockgrün schimmerten die Augen, und als eine schlanke Hand sich auf den Rücken eines großen Tieres legte, glomm sekundenlang ein Horn bläulich auf. Aber es verlosch sofort wieder.

»Er also«, flüsterte eine Stimme. »Er wirkt wieder Böses… ich ahnte, daß es nicht gut sein konnte, als ich in der Nacht seinen Zauber fühlte…«

Goldenes Haar knisterte. Nebelschwaden wurden dünner. Die grünen Augen schlossen sich kurz und öffneten sich sofort wieder.

Weit entfernt wurde die Gestalt des Zauberers durchscheinend. Er löste sich auf, als hätte es ihn nie gegeben. Verschwand einfach. Er hatte den kurzen Weg genommen, um sich zu entfernen. Wohin, wußte niemand außer ihm selbst.

Eine schlanke Gestalt schwang sich auf den Rücken des großen Tieres. Ein leises Schnalzen erklang. Lautlos verschwanden die beiden Wesen zwischen den sich allmählich auflösenden Nebeln.

***

Zamorra hatte in der Nacht fast keine Ruhe gefunden, aber als der Morgen kam, fühlte er sich dennoch weder müde noch zerschlagen. Er überlegte, wie er vorgehen mußte, um auf die richtige Spur zu gelangen.

Er schlenderte durch die Stadt, dorthin, wo er andere Sklaven traf, oder auch Diebe und Beutelschneider. Er kannte sie fast alle.

Er traf Freunde. Er sprach, fragte, hörte. Zwei versicherten ihm, nachzuforschen. Als die Sonne auf halbem Weg zum Zenit war, erfuhr er die Namen der Entführer.

Calderone und Termy.

»Sie gehören zu Lucifuges Mörder-Horde«, raunte der Mann, der Zamorra diese Information überbrachte. »Es heißt, daß sie einen Auftrag annahmen, der ihnen Reichtum bringen soll. Und heute morgen sind sie nirgendwo zu finden, aber ihre Pferde wurden in der Nacht nach Osten aus der Stadt gebracht.«

Zamorra pfiff durch die Zähne. »Du weißt viel, mein Freund«, sagte er. Aber er hütete sich, nach der Herkunft dieses Wissens zu fragen. Ein Sprichwort der Wüstenrandbewohner sagte, die beste Möglichkeit, eine Quelle zuzuschütten, sei die, ihren Standort zu verraten.

»Die Mördergilde«, murmelte Zamorra. Kaum jemand wußte, wer zu ihr gehörte. Wenn Zamorras Informant jetzt in der Lage war, Namen zu nennen, war das schon eine kleine Sensation.

Die Namen Calderone und Termy waren Zamorra allerdings unbekannt. Er hatte sie nie zuvor gehört.

Wirklich? Für einen kurzen Augenblick blitzte es in ihm auf, daß er Calderone kennen müsse! Aber dann war dieser Gedanke schon wieder verschwunden und ließ sich nicht zurückholen.

Die Mördergilde…

Wenn das stimmte, wurde es hart für ihn. Denn die Gilde bildete ihre Assassinen strenger aus als jeder Offizier seine Krieger. Die Assassinen waren Kämpfer, wie es sonst keine auf der Welt gab. Es erklärte auch die spielerische Leichtigkeit, mit der die beiden Entführer über die Mauer setzten und katzengleich an der Hauswand emporliefen.

Man munkelte, ein mächtiger Dämon habe die Gilde einst ins Leben gerufen. Deshalb nannte man sie oft auch Lucifuges Mörder-Horde. Dämonisch brutal war oft auch ihr Vorgehen, und wenn sie kämpften und töteten, waren sie übermenschlich schnell und stark. Vielleicht verlieh ihnen ja wirklich der Dämon Lucifuge Rofocale Kraft…? Niemand wußte es, vielleicht nicht einmal die Assassinen der Mördergilde selbst.

Wer den Auftrag erteilt hatte, erfuhr Zamorra nicht. Das war im Augenblick auch nicht wichtig. Wichtig war die Fluchtrichtung.

Osten.

»Ich danke dir«, flüsterte Zamorra und trat wieder auf die Straße hinaus. In anderen Kreisen hätte der junge Dieb Bezahlung für seinen Dienst verlangt, nicht aber hier. Er wußte, daß Zamorra auch einmal etwas für ihn tun würde, wenn es sich als nötig erwies. Eine Hand wusch die andere.

Zamorra suchte die Südstadt auf, wo er einen Roßtäuscher kannte.

Er brauchte ein Pferd. Wenn die beiden Assassinen mit Pferden unterwegs waren, konnte er sie zu Fuß nicht einholen.

Der Roßtäuscher wischte sich die Hände an einem Strohballen ab, als er Zamorra gewahrte. Freudestrahlend kam er auf ihn zu. »Zamorra, mein Freund. Braucht dein Herr wieder Pferde? Ich habe fast ein Dutzend prachtvoller Tiere da, und zu einem äußerst günstigen Preis. Magst du sie dir ansehen? Ich habe sie im hinteren Stall…«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Nein?« murmelte der Händler verwirrt.

Dann sah er Zamorras Bewaffnung und den fehlenden Kragen. Dort, wo er einst gesessen hatte, war die Haut hell, ein weißer Ring zwischen brauner Tönung.

»Ich«, sagte Zamorra leise, »brauche ein Pferd. Schnell und ausdauernd muß es sein. Und«, er lächelte, »nicht zu teuer.«

»Höre, solche Pferde sind teuer«, sagte der Roßtäuscher. »Besitzt du so viel Geld? Ich glaube…«

»Beschaffe mir das Pferd«, verlangte Zamorra trocken. »Rasch.«

Eine halbe Stunde später befanden sich fünf Dukaten weniger in der Geldkatze aus Santors Hand, und Zamorra führte einen Braunen am Zügel hinaus auf die Straße, einschließlich des Sattels. Er saß auf, gewöhnte das Tier rasch an seine lenkende Hand und ritt davon.

Kurz überlegte er, ob er dem Dominus eine Nachricht zukommen lassen sollte, auf welcher Spur er sich befand. Dann aber entschied er sich dagegen. Es war noch zu früh. Erst wollte er näher dran sein. Als er das Stadttor erreichte, fiel ihm ein, daß er weder Decken noch Verpflegung mitgenommen hatte.

Nur eine Flasche mit Wasser hing am Sattelhorn.

Er zuckte mit den Schultern. Er wollte nicht mehr Zeit als eben nötig verlieren. Er ritt zum östlichen Stadttor, entrichtete die Torsteuer und wurde hinausgelassen.

Es war fast schon Mittag.

Wo mochten die Entführer jetzt sein? Calderone und Termy, die Assassinen aus Lucifuges Mörder-Horde.

»Ich werde sie finden«, keuchte Zamorra und trieb den Braunen an.

***

Santor grübelte. Seine Gedanken kreisten immer wieder um zwei Begriffe: Tempel und Kaiserpalast. Und je mehr er darüber nachdachte, desto weiter drängte er den Tempel als für die Entführung verantwortlich zurück. Menschenopfer hatte es schon lange nicht mehr gegeben, und wenn doch wieder, gegen das Verbot des Kaisers, eine stattfinden sollte, so war es einfacher, eine Sklavin zu kaufen, als Entführer zu bezahlen. Es sei denn, man schnitt den Entführern hinterher ebenfalls die Kehlen durch.

Aber Santor bezweifelte, daß man im Tempel solche Mühen auf sich nehmen würde.

Und ob zudem der Stadtkönig sich so unter der Macht der Priester duckte, wie er es an diesem Morgen tat, war ebenfalls zweifelhaft. Santor kannte den König zu gut. Oft genug hatte der auf die Priester der drei Götter geschimpft und kein gutes Haar an ihnen gelassen, und mehr als einmal hatte er angedeutet, daß er den Tempel liebend gern niederbrennen lassen würde - ihm bot sich nur keine Rechtfertigung dazu.

Aber so eine Gelegenheit wäre es mit Sicherheit wert gewesen…

Damit blieb nur noch der Kaiserpalast.

Von dort mußte der Befehl ergangen sein, Santors Tochter zu entführen! Und dann war es nur völlig natürlich, daß der Stadtkönig es nicht wagte, sich gegen den Kaiser zu erheben. Nicht wegen eines einzelnen Menschen, auch wenn dieser Mensch die Tochter eines guten Freundes war Santor sprang auf. Er stürmte in das Zimmer seiner Tochter. Nichts deutete auf einen Kampf hin. Der Zauberbann hatte verhindert, daß Patricia sich wehrte. Selbst ihr kleiner Dolch lag noch unbenutzt unter dem Kissen. Santor murmelte Verwünschungen.

Dem Kaiser war es ein Leichtes, einen Zauberer in seinen Dienst zu nehmen.

»Was soll ich tun?« schrie der Dominus.

Plötzlich wußte er es.

Er rief nach Parco und ließ sich die Reisekleidung bringen. Während Parco den Schimmel sattelte, kleidete Santor sich um und gürtete sich mit dem Schwert. Er ließ zwei Satteltaschen vollpacken, um ein paar Tagesritte lang auszuhalten; er wußte nicht, wie rasch er vorankommen würde.

»Ich reite in die Berge, Parco«, sagte er. »Zum Kaiserpalast. Ich werde vielleicht eine Woche, vielleicht zwei fort sein. Wenn Zamorra sich meldet, rede mit ihm. Und scheue keinen Aufwand, mir Boten nachzusenden, hörst du? Halte das Haus unter Verschluß.«

Parco nickte nur stumm.

Sekundenlang zweifelte Santor, ob Parco der Richtige war, das Haus zu schirmen. Lieber hätte er Zamorra hier gehabt. Und eigentlich hätte er hierbleiben und auf ihn warten müssen. Aber Angst, Zorn und Verzweiflung fraßen unerbittlich in ihm. Er mußte Patricia retten. Und der kürzeste Weg führte direkt zum Palast des Kaisers.

Wer konnte wissen, nach welchen Spuren Zamorra suchte. Und wenn der Verdacht richtig war, konnte ein Sklave ohnehin nichts mehr ausrichten. Santor selbst dagegen traute sich schon mehr zu. Er war nicht nur ein reicher Kaufmann, er war im Grunde seines Herzens auch ein Abenteurer geblieben. Und er traute sich ohne Weiteres zu, den Kaiser zur Freigabe Patricias zu bewegen.

Mit guten Worten, Geld, oder…

...wenn es sein mußte, auch mit List und Gewalt. Santor liebte seine Tochter, und er war bereit, alles zu tun, um sie lebend und unverletzt zurückzuerhalten.

***

Zamorra war noch keine halbe Meile geritten, als der Braune scheute. Er bäumte sich auf und Zamorra hatte Mühe, ihn zu halten.

Er wurde mißtrauisch.

Der Weg war breit und befestigt, rechts und links waren Felder, ein paar Bäume, Sträucher und Büsche.

Unwillkürlich tastete Zamorras Hand nach dem Griff seines Schwertes. Lauerte dort jemand neben dem Weg im Gestrüpp?

Er glitt aus dem Sattel und gab dem Braunen einen leichten Klaps. Das Pferd wich zur anderen Wegseite aus. Zamorra ging langsam auf die Ansammlung von Sträuchern zu, vor der der Braune sich offenbar fürchtete.

Plötzlich sah er eine Hand.

Sie lag unter tiefhängenden Zweigen.

Zamorra zog blank. Die Klinge beschrieb einen blinkenden Bogen durch die Luft. »Komm raus«, verlangte er.

Nichts rührte sich. Nur der Wind spielte mit dem Laub.

Die Hand rührte sich nicht. Jetzt sah Zamorra, daß es sich um eine Frauenhand handelte. Eine dumpfe Ahnung überfiel ihn. Mit dem Schwert bog er die Sträucher zurück.

Die Frau lag unter den Zweigen. Ihr Kleid kam ihm seltsam bekannt vor. Jähe Furcht vor der Wahrheit krallte sich in sein Herz. Er griff zu und zog sie auf die Straße hinaus, drehte sie auf den Rücken.

Sie war tot. Jemand hatte ihre Kehle durchschnitten, und zusätzlich steckte der Dolch noch in ihrer Brust, halb umgebogen, weil sie darauf gelegen hatte.

Es war Eva. Das Mädchen, das Zamorra am Tag zuvor aus der Sklaverei freikaufte.

Für lange Zeit war nur eine große, schwarze Leere in Zamorra. Dann erst setzte das Denken wieder ein.

Eva war tot.

Wieder… Wie in seiner Erinnerung, die sich tief in ihm verweigerte…

Der fette Kaufmann hatte es nicht verwunden, daß ein anderer Eva kaufte - noch weniger, daß dieser andere ihr auch noch die Freiheit gab. Zamorra erkannte den Dolch an der Verzierung wieder. Der Fette selbst hatte das Mädchen gefunden, ermordet und ihren Leichnam einfach hier draußen vor der Stadt zwischen die Sträucher geworfen.

Lange starrte Zamorra die Tote an, und sie schien ihm jetzt wie ein böses Omen. War es nicht ein Vorzeichen dafür, daß er auch Patricia nur noch tot finden würde?

Er begrub Eva hier am Straßenrand, und sein Herz war wie ein Steinklumpen in seiner Brust. Er nahm den verzierten Dolch an sich und wußte, daß auch dieser irgendwann sein Ziel finden würde.

»Warum habe ich dir die Freiheit geschenkt?« flüsterte er heiser, als er seine traurige Arbeit beendet hatte. »Warum mußtest du mir begegnen? Ist das die Freiheit? Der Tod?«

Er wandte sich ab und ritt weiter auf seinem einsamen Weg.

Irgendwann kam der Abend. Aber er konnte kein Vergessen bringen.

***

Merlin beging nicht den Fehler, eine Reaktion zu zeigen. Abermals hatte Lucifuge Rofocale Punkte gemacht, und diesmal auf eine bösartige Weise, die nicht nur die Figur, sondern auch den Spieler traf.

Alles wiederholt sich, dachte Merlin.

Vor allem, wenn es sie betrifft…

Er wußte, was sein Gegner beabsich tigte. Er wollte Merlin zum Zorn verleiten. Merlin sollte Fehler machen.

Aber diesen Gefallen wollte der alte Zauberer dem Erzdämon keinesfalls tun. Das Spiel ging weiter.

Und hinter der Flammenwand beobachtete LUZIFER das mörderische Spiel.

***

Im nordöstlichen Teil des Landes erheben sich die glühenden Berge. Als nackte Felsmassive ragen sie empor und wollen den Himmel berühren. Ihren Namen haben sie daher, daß ihre höchsten Gipfel in immerwährendem roten Feuer leuchten.

Dort, in den zerklüfteten Massiven, sollen die furchtbarsten Ungeheuer hausen, aber auch mächtige Zauberer. Von dort, so raunt man, kam einst das Böse in die Welt, und dort wohnt es noch immer, um seine Fühler gierig nach den Lebenden auszustrecken.

Dicht hinter dem Waldgürtel, der die Ebene halbkreisförmig gegen die Berge abschirmt, befindet sich deshalb der Festungswall. Vor langer Zeit wurde er errichtet, zieht sich durch die unteren Berge und soll das fruchtbare Tiefland vor dem Bösen aus den glühenden Bergen schützen. Hier stehen die Wächter und halten wachsam Ausschau nach etwaigen Feinden.

Hier, in der Nähe des Festungswalls, erhebt sich aber auch der Palast des Kaisers. Nicht von ungefähr wurde er einst hier angelegt, nahezu unangreifbar auf einem Felsengipfel.

Palast und Burgfestung sind eins. Hoch ragen die Mauern empor, hinter den Zinnen stehen die schweren Wurfmaschinen, mit denen die Festung sich leicht verteidigen läßt. Es wimmelt von Soldaten. Aber auch viele aus der magischen Zunft hat der Kaiser in seinen Diensten. Sie sind seine Augen und Ohren.

Und sie ermöglichen ihm Dinge, die sonst niemandem möglich gewesen wären.

Vor allem dann, wenn der Kaiser ganz besondere Wünsche hat…

***

Kaiser Magnus lehnte sich zurück. Seine Arme lagen auf den Sessellehnen, die vorn in Löwenköpfen ausliefen. Der Kaiser hob eine Hand und schnipste mit den Fingern.

»Berichte«, sagte er knapp.

Zu seinen Füßen machte es sich ein dunkles Tier bequem, das wie eine Mischung aus schwarzem Leopard und Yeti aussah; es verband die Gefährlichkeit des einen mit der Schnelligkeit des anderen und stammte aus den glühenden Bergen. Ein stummer Sklave mit dunkler Haut stand links neben dem Thronsessel, bereit, auf einen leichten Wink Magnus' in Aktion zu treten. Rechts warteten zwei hübsche, spärlich bekleidete Sklavinnen mit Wein und Früchten. Ein Harfenspieler entlockte seinem Instrument einschmeichelnde Klänge, und wenn Magnus den Kopf wendete, konnte er die nackten Mädchen sehen, die nach der Melodie des Musikanten tanzten.

Der Mann in der schwarzen Kleidung, dessen Gesicht trotz der tausend Kerzen und ihrem flackernden Schein ständig im Schatten lag, verzichtete darauf, sich vor dem Kaiser zu verneigen.

»Es ist geschehen«, sagte der Zauberer. »Das Mädchen wurde beschafft. Meine Diener bringen es her.«

»Wie lange sollen Wir noch warten?« fragte der Kaiser.

Der Zauberer hob beide Hände.

»Zwei Tage«, sagte er.

Oder eine Ewigkeit, fügte er in Gedanken hinzu. Er musterte die tanzenden Mädchen mit einem kurzen Seitenblick. Magnus besaß wahrlich genug Schönheiten um sich herum. Da kam es auf ein Mädchen mehr oder weniger auch nicht mehr an. Aber er wollte Santors Tochter.

Dabei wußte er nicht einmal ihren Namen. Den wußte der Zauberer auch erst, seit er das Mädchen suchte und fand. »Patricia heißt sie«, sagte er. »Vielleicht gefällt Euch der Name, mein Kaiser.«

Magnus winkte ab. »Der Name ist unwichtig. Sie bekommt ohnehin einen anderen. Wir wollen sie schleunigst hier haben.«

»In zwei Tagen, ich sagte es schon«, erwiderte der Zauberer. Er versuchte den Kaiser zu prüfen, zog seine mentalen Fühler aber rasch wieder zurück. Da wußte er, daß Magnus stärker geworden war in den letzten Tagen. Seit Magnus hier in der Festung lebte, beschäftigte er sich mit Magie.

Er war ein Suchender. Ein Forscher. Immer tiefer drang er in die Geheimnisse der Magie ein, und das, ohne einen Zauberer um Hilfe zu bitten. Er war sein eigener Lehrmeister. Selbst Aaraa, der Mann mit dem Schattengesicht, wußte nicht genau, wieviel Magnus beherrschte.

Und in der Kugel aus gefrorenem Feuer sah Magnus dieses Mädchen. Und er wollte es haben…

Deshalb war Aaraa jetzt hier, um einen Zwischenbericht zu geben. Deshalb waren zwei Männer aus Lucifuge Rofocales Mördergilde mit dem Mädchen unterwegs in die Berge, um es hier im Palast abzuliefern.

Aaraa lächelte dünn. Vielleicht würde er auch dafür sorgen, daß Magnus Patricia nicht bekam. Das Mädchen war von ausgesuchter Schönheit, ihr Blut war rein. Und der Schatten in Aaraas Gesicht wurde immer stärker. Vielleicht nahm Lucifuge Rofocale ihn ein wenig zurück, wenn er ein gutes Opfer erhielt.

Zwei Tage waren noch eine lange Zeit. Viel konnte geschehen. Aaraa mußte nur achtgeben, daß er sich nicht in der Kugel aus gefrorenem Feuer zeigte, denn diese ließ sich nicht belügen. Und wenn Magnus erfuhr, daß Aaraa ein eigenes Spiel trieb, dann mochte er Kräfte entfesseln, die nicht nur Aaraa endgültig zu einem Schatten werden ließen.

Davor fürchtete er sich…

Magnus' Kräfte ließen sich nur schwer einschätzen. Und der Kaiser besaß in gewisser Hinsicht Macht über Aaraa, weil er einer der wenigen Menschen war, die den Namen des Zauberers kannten…

Aaraa fragte sich, welchem Dämon Magnus diente. Oder war er einer der wenigen Freien?

Ein Mann voller Rätsel. Ein Kaiser, der seine Staatsgeschäfte von seinen Ratgebern erledigen ließ.

»Wir brauchen dich jetzt nicht mehr«, sagte Magnus. »Du hast Unsere Erlaubnis, dich zurückzuziehen. Laß Uns nicht zu lange auf dieses Mädchen warten.«

»Sei unbesorgt, mein Kaiser«, murmelte Aaraa, wandte sich um und schritt davon. Er verließ den Prunksaal. Seine Hand glitt zu seinem Gesicht hinauf, als er draußen unbeobachtet war, tastete durch den Schatten, der es bedeckte.

Es wurde wirklich Zeit, dessen Macht wieder zu verringern. Der Dämon gewann mehr und mehr Einfluß. Das gefiel Aaraa nicht. Je mehr er seine Kräfte einsetzte, desto mehr wurde er von Lucifuge Rofocale abhängig. Er mußte ihm bald wieder ein Opfer bringen. Denn wenn der Schatten erstarkte, verlor Aaraa im gleichen Maße mehr von sich selbst, das er nie wieder zurückerlangen würde.

Ich glaube, Magnus, überlegte er, du wirst auf dieses Mädchen verzichten müssen. Mein Dämon kann viel mehr damit anfangen…

Langsam schritt er seinen Gemächern entgegen, die er bewohnte, wenn er sich im Palast aufhielt.

Er mußte vorsichtig zu Werke gehen. Sehr bedachtsam.

Denn Magnus war mißtrauisch.

Und gefährlich. Einen Mann, der die Priester der drei Götter in ihre Schranken wies, durfte man nicht unterschätzen…

***

Zamorra folgte den Spuren. Er fand sie etwa eine Meile östlich der Stadt. Dort hatten zwei Menschen die Straße in nördlicher Richtung verlassen. Die Stiefelabdrücke des einen gingen erheblich tiefer, was bewies, daß er eine schwere Last trug. Nach einer halben Meile wurden die Abdrücke des anderen tiefer. Lastwechsel.

Da wußte Zamorra, daß er richtig war.

Die beiden Männer von der Mördergilde trugen die Entführte. Sie waren zu Fuß. Dann fand er Spuren eines Lagerplatzes. Hier hatten drei Pferde gestanden. Von hier an gab es nur noch Hufspuren.

Sie wurden nicht jünger, das hieß, daß die Assassinen ihr Tempo scharf vorantrieben und der Abstand zu Zamorra nicht geringer wurde.

Der Abend kam. Es wurde dämmerig, und Zamorra begann sich nach einem Platz für das Nachtlager umzusehen. Während der Dunkelheit war eine weitere Verfolgung sinnlos. Wohl oder übel mußte er pausieren und hoffte, daß auch die Entführer über Nacht ruhten.

Zudem plagte ihn jetzt doch der Hunger. Er schalt sich einen Narren, nicht wenigstens eine Armbrust mitgenommen zu haben. Damit hätte er sich einen Braten schießen können.

So blieb er auf Früchte angewiesen.

Zamorra verließ die Fährte im rechten Winkel und näherte sich einem Ausläufer des Waldes, der hier einen weiten Bogen zog. Er wußte, daß die Entführer morgen in den Wald vorstoßen würden, wenn sie die Richtung beibehielten. Wohin wollten sie? In die glühenden Berge? Dort befand sich doch nur der Kaiserpalast…

Wollten sie wirklich dorthin?

Warum?

Zamorra erreichte den Waldrand, leinte den Braunen an einen Baum, daß er grasen konnte, und gab ihm aus dem großen Ledersack zu saufen. Er mußte den Wasservorrat bald wieder auffrischen.

Zamorra pflückte Früchte von den Bäumen. Einige schmeckten bitter, andere gefielen ihm, und er war schon fast gesättigt, als er einen schwachen Lichtschein im Wald zu sehen glaubte.

Er sah sich um. Der Mond hing längst höllenrot am Himmel, und die ersten Sterne begannen zu funkeln. Woher also kam die Helligkeit?

Zamorra warf den Mantel ab und rollte ihn zusammen; der Stoff würde ihn nur behindern. Zwei der drei Dolche im Gürtel, bewegte er sich langsam und vorsichtig in das Unterholz hinein und zwischen den mächtigen Baumstämmen hindurch, die um so dichter wuchsen, je weiter er sich in den Wald hineinbçwegte.

Er achtete darauf, daß er mit den weichen Sohlen auf keine Äste trat, deren Knacken ihn verraten konnte. Er mußte wissen, was die Helligkeit bedeutete! Wenn es eine Bedrohung war, konnte er jetzt noch nach einem entfernteren Lagerplatz suchen.

Er wollte kein Risiko eingehen.

Übergangslos stand er am Rand einer Lichtung. Er bog die Zweige der dichten Sträucher beiseite und sah…

In der Mitte der Lichtung brannte ein Feuer. Es war klein, aber hell genug, daß er es von fern hatte bemerken können.

Feuer mitten im Wald… war das nicht Leichtsinn?

Zamorra schluckte. Das Feuer war äußerst fachmännisch angelegt. Es konnte keinen Waldbrand verursachen, selbst wenn man es eine Zeit lang unbeaufsichtigt ließ. Die Scheite waren kurz, und ringsum lagen Steine. Alles Laubwerk war in weitem Umkreis sorgfältig entfernt.

Auf der anderen Seite der Lichtung stand ein Pferd. Eine Stute mit schneeweißem Fell. Aber war es wirklich ein Pferd? Sekundenlang zögerte er. Da war etwas, das er nicht zu deuten vermochte, etwas Fremdes…

Da das Feuer, dort das Pferd. Und wo war der Mensch, der dieses Feuer entfacht hatte?

Zamorra trat langsam aus dem Gesträuch hervor und auf die Lichtung. Eine Hand lag auf dem Griff des Kurzschwertes. »Hallo…?« sagte er leise. »Wer ist da? Zeige dich!«

Das Pferd hob den Kopf und sog die Luft prüfend durch die Nüstern. Es bewegte sich nicht, stand einfach da. Das war kein normales Pferd, Zamorra wußte es jetzt mit untrüglicher Sicherheit. Ein normales Pferd wäre angesichts eines Fremden nervös geworden, hätte längst warnend geschnaubt. Diese herrliche Schimmelstute, deren Fell zu leuchten schien, stand jedoch nur stumm da.

Langsam ging Zamorra bis zum Feuer.

Plötzlich legte sich eine Hand sanft auf seine Schulter. »Ich wußte, du würdest kommen«, sagte eine sanfte, melodische Stimme.

***

Erschrocken fuhr Zamorra herum. Er drehte sich unter der leichten Hand weg und trat zwei Schritte zur Seite. Seine Hand umklammerte den Schwertgriff, aber er zog es nicht.

Er starrte nur mit großen Augen.

Das stand ein Mädchen.

Wunderschön im flackernden Schein des Feuers. Goldenes Haar fiel in weichen Wellen über die kleinen, festen Brüste bis auf die Hüften, umrahmte dabei ein zartes, fein modelliertes Gesicht mit schockgrünen Augen. Zamorra zwinkerte irritiert. Augen dieser Farbe besaß doch kein Mensch!

Dennoch war dieses schlanke, schöne Mädchen völlig menschlich. Und es war völlig nackt. Feine Wassertröpfchen glitzerten auf der leicht gebräunten, weichen Haut.

Rechts neben dem Mädchen kauerte ein großer, grauer Wolf.

Völlig lautlos waren sie herangekommen, das Mädchen und das Tier. Der Wolf zeigte sein Gebiß, aber er knurrte nicht drohend. Die lange rote Zunge hing halb aus dem Maul. Es schien, als lache er Zamorra an.

Ich kenne euch, dachte er. Aber woher?

Das goldhaarige Mädchen und der Wolf waren auch ein Teil seiner verschütteten Erinnerungen…?!

Das Mädchen lachte zauberhaft. Anmutig bewegte es den Kopf und strich sich mit den Fingern durch das nasse, goldene Haar. »Ich wußte, daß du kommen würdest«, wiederholte es mit der hell klingenden, warmen Stimme. »Aber ich habe mich wohl etwas verschätzt. Entweder bist du zu früh, oder mein Bad hat zu lange gedauert.«

Das erklärte die Wassertröpfchen und das nasse Haar.

»Wer bist du?« preßte Zamorra hervor.

»Nenne mich Teri«, sagte die Goldhaarige, die schön und lächelnd vor ihm stand und sich aus ihrer Nacktheit nichts zu machen schien. Sie gab einen seltsam spitzen Laut von sich. Der Wolf erhob sich sofort und trottete davon. Teri bemerkte Zamorras verwunderten Blick.

»Oh«, sagte sie. »Ich hatte ihn nur vorsichtshalber eingeladèn. Es hätte sein können, daß du nicht so reagiertest, wie ich dachte. Aber es ist gut.« Leichtfüßig schritt sie zu einem Durcheinander von Dingen, die Zamorra erst jetzt sah, weil sie hinter dem Feuer lagen. Eine Decke, ein paar Früchte, ein Tuch, nach dem Teri jetzt griff und sich abzutrocknen begann. »Verzeih, ich bin eine schlechte Gastgeberin«, sagte sie. Sie wies auf die Früchte und einen Lederschlauch. »Dort sind Früchte und ein wenig Wein. Du wirst hungrig und durstig sein.«

»Ich habe bereits gegessen«, brachte er stockend hervor.

»Setz dich wenigstens«, bat Teri und ließ sich selbst auf der Decke nieder.

Er kauerte sich in ihrer Nähe nieder. Plötzlich fühlte er sich abermals von hinten angestupst. Er drehte den Kopf. Die weiße Stute stand hinter ihm und beschnupperte ihn.

»Sie mag dich«, sagte Teri. »Sie heißt übrigens Tha.«

»Man nennt mich Zamorra«, sagte er.

Teri lachte hell auf. »Das wissen wir. Nicht wahr, Tha?«

Tha hob den Kopf und schnaubte. Plötzlich glaubte Zamorra seinen Augen nicht zu trauen, über der Stirn der Stute flimmerte etwas und nahm für wenige Herzschläge Gestalt an. Ein langer, gedreht wirkender und spitz zulaufender Stab, ein Horn…

Er sprang auf. »Ein Einhorn!« stieß er ungläubig hervor. »Das ist ein Einhorn!«

Jetzt wußte er, was er gefühlt hatte, als er den Eindruck hatte, die Schimmelstute sei irgendwie anders. Ein Einhorn…

Eva, das Mädchen auf dem Einhorn…

Wieder diese Erinnerungsfetzen, die ihn wahnsinnig zu machen drohten. -Und hieß es nicht, daß Einhörner wild und unbezähmbar waren, und daß sie jeden Mann angriffen und töteten? Daß sie nur von einer reinen Jungfrau berührt werden konnten?

»Tha tut dir nichts. Sie mag dich, siehst du es nicht?« lächelte Teri.

Das Einhorn stupste Zamorra mit der Nase vor die Brust. Unwillkürlich griff er zu und begann den Kopf des Tieres zu streicheln.

»Mein Brauner«, sagte er plötzlich. »Er ist draußen angebunden…«

Teri nickte. »Er kann hierher kommen«, sagte sie. »Falls wir hier bleiben. Aber ich denke, daß du dich anders entscheiden wirst. Vorläufig bewacht mein Wolf ihn.«

Zamorra schluckte erneut. Langsam ließ er sich wieder nieder. »Wer und was bist du?« fragte er. »Woher wußtest du meinen Namen?«

Das Mädchen strich durch das Haar. »Ich weiß viel«, sagte sie. »Böses geschah und muß ungeschehen werden. Ich helfe dir, in diesem dämonischen Todesspiel zu überleben.«

Er lachte, fast schon hysterisch. »Wie kannst du mir helfen?« stieß er hervor. »Ausgerechnet du? Ein Mädchen, das sich nackt und ohne Waffen in der Wildnis befindet… weißt du überhaupt, hinter wem ich her bin?«

»Du jagst zweibeiniges Wild«, sagte sie. »Gefährliches Wild. Allein kannst du es nicht schaffen. Laß mich dir helfen.«

Ihre schockgrünen Augen blitzten auf. »Geh nicht immer nur nach dem äußeren Schein! Du kennst mich wirklich nicht…? Ich brauche keine Waffen. Ich verfüge über bessere Mittel.«

Teri lächelte wieder. Das flackernde Feuer warf bizarre Schatten über ihren schönen Körper.

»Bist du ein Mensch?« fragte er heiser.

»Ja«, sagte sie. »Oder nein. Kein Mensch, wie du sie kennst. Ich bin… anders. Frage nicht. Du wirst es sehen, wenn die Zeit kommt. Laß dir helfen. Nur ein paar Meilen von hier entfernt befindet sich eine Stadt. In einer Herberge sind zwei Männer und ein gefangenes Mädchen.«

Überrascht sah er sie an. »Woher…«

»Man sagte es mir«, erwiderte sie. »Es ist nur noch ein kurzer Ritt bis dorthin. Ich könnte dir den Weg zeigen. Aber es muß deine eigene Entscheidung sein.«

Zamorra fuhr sich leicht mit dem Handrücken über den Mund. »Zwei Männer und ein gefangenes Mädchen in einer Herberge«, wiederholte er leise. »Sie sind es… wie kannst du das wissen? Aber wenn es wahr ist, muß ich dorthin. Zeige mir den Weg.«

Sie erhob sich jetzt ebenfalls. Über das kleine Feuer hinweg sah sie ihn an.

»Es eilt nicht«, sagte sie. »Versorge dein Pferd. Drüben im Wald flüstert ein Bach. Dort kannst du Wasser aufnehmen. Dann reiten wir.«

»Du solltest dir etwas anziehen, wenn wir den Ort aufsuchen«, riet er. »Manch einer könnte auf dumme Gedanken kommen.«

Sie lachte leise. Weit streckte sie die Arme aus und drehte sich einmal um sich selbst, eine faszinierende, nackte Göttin vor dem flackernden Schein des Feuers. »So bin ich eins mit der Natur«, sagte sie. »Es ist schön. Aber sorge dich nicht. Ich weiß mich zu schützen.«

***

Er holte sein Pferd nicht in den Wald, sondern brachte das Wasser nach ›draußen‹ und rollte sein Bündel zusammen. Als er fertig war, trat Teri aus dem Wald hervor, gefolgt von der weißen Einhornstute, deren Fell jetzt im offenen Mondlicht noch stärker leuchtete als zuvor auf der Lichtung. Teri war jetzt nicht mehr ganz so nackt wie zuvor. Die weiße Decke war zu einem Mantel geworden, der ihr bis zur Mitte der Oberschenkel reichte, und obwohl dieser Mantel als Decke auf dem Waldboden gelegen hatte, vermochte Zamorra nicht den kleinsten Schmutzfleck zu erkennen. Die übrigen Habseligkeiten des Mädchens befanden sich in einem kleinen Beutel, den sie sich am Lederband um die Schultern gehängt hatte. Auf ihrer Schulter saß ein großer schwarzer Rabe.

Teri lächelte.

»Hast du ihn vorhin nicht gesehen?« fragte sie. »Das ist Hugin. Er beobachtet alles, was um mich herum vorgeht und erzählt es mir.«

Hugin - einer der Raben Odins?

Zamorra trat auf die beiden zu. Er streckte vorsichtig die Hand aus, um das glänzende Gefieder des Raben zu streicheln. Aber der hackte sofort mit seinem großen schwarzen Schnabel zu und stieß dann einen lauten Triumphschrei aus.

»Bestie«, murmelte Zamorra grimmig.

»Hugin mag dich auch«, sagte Teri. »Wenn er dir Böses wollte, hätte er deine Hand gewiß nicht verfehlt. Er spielt gern.«

»Ich kann mir angenehmere Spiele vorstellen, als mich von einem Raben hacken zu lassen«, brummte Zamorra. »Bist du eine Hexe?«

Teri lachte hell auf. »Nein«, sagte sie. »Bist du soweit?«

Mit spielerischem Schwung sprang sie auf den Rücken des Einhorns. Tha trabte sofort an. Hugin schlug heftig mit den Flügeln, um das Gleichgewicht zu behalten. Zamorra saß ebenfalls auf und trieb den Braunen an.

Zur Stadt.

***

Teri hatte übertrieben; es war keine Stadt, sondern nur ein Dorf. Klein und überschaubar. Zamorra verhielt seinen Braunen auf der letzten Anhöhe und sah hinunter.

Er zählte gut zwei Dutzend kleinere und größere Häuser. In den meisten Fenstern brannte Licht, und Rauch stieg aus den Schloten. Es gab nur eine große Straße, die längs durch das Dorf führte. Die Seitenwege lagen im Dunkel der Nacht verborgen. Neben dem Dorfplatz glühte das offene Feuer einer kleinen Schmiede. Zamorra vermerkte es sorgfältig; Stallungen waren zumeist in der Nähe einer Schmiede zu finden, um Pferde von Reisenden notfalls schnell neu beschlagen zu können.

Dort waren vermutlich auch die Pferde der Assassinen untergestellt…

Vor einem Haus brannten Fackeln. Das mußte wohl die Schänke sein. Zamorra glaubte rauhe Stimmen zu hören, wenn er besonders sorgfältig lauschte. Das Grölen von Betrunkenen und Gesang.

»Träume nicht«, sagte Teri neben Zamorra. »Denk an deine Aufgabe.«

»Nichts sonst«, brummte er. »Ich denke, ich werde mir die Ställe ansehen. Irgendwo müssen drei Pferde stehen. Ich werde erfahren, wo das Mädchen gefangengehalten wird.«

»Hugin kann das besser«, meinte Teri. Sie drehte den Kopf und flüsterte dem Raben einige krächzende Laute zu. Sofort erhob sich der schwarze Vogel und strich mit schnellen Schlägen seiner Schwingen davon in Richtung Dorf.

Zamorra schüttelte nur den Kopf.

»Was hast du?« fragte Teri.

Er lachte leise. »Wenn ich es selbst nicht sähe, würde ich es nicht für möglich halten. Du sprichst mit Tieren wie mit deinesgleichen.«

»Ich bin eins mit der Natur«, sagte sie. »Ich helfe den Tieren, und sie helfen mir. Wir verstehen uns.«

Das Einhorn setzte sich wieder in Bewegung, auf das Dorf zu. Zamorra lenkte den Braunen hinterher. Ihm fiel auf, daß er das schimmernde Horn auf der Stirn Thas nicht mehr sehen konnte. Er lächelte. Tha verstand sich zu tarnen.

Er machte sich noch keine Gedanken über Patricias Befreiung. Er mußte die Dinge auf sich zukommen lassen. Erst wenn er wußte, wo sie sich aufhielt, konnte er Pläne schmieden.

Wenig später erreichten sie den Dorfrand. Hugin kehrte zurück. Er umkreiste die beiden ungleichen Menschen, dann ließ er sich auf Teris Schulter nieder, ohne ihre Haut durch den dünnen Stoff des weißen Mantels mit seinen Krallen zu verletzen. Er produzierte eine rasche Folge von Krächzlauten, die sich für Zamorra nahezu gleich anhörten. Teri aber mußte eine Melodie von Wörtern und Begriffen daraus verstehen.

»Die Männer, die du suchst, sitzen in der Schänke«, sagte sie dann. »Schänke und Herberge sind eins. Die Kammern befinden sich oben. In einer ist das Mädchen. Es schläft.«

»Gibt es einen Hintereingang, oder Leitern?« fragte Zamorra.

»Darauf hat Hugin nicht geachtet, sonst hätte er mir davon erzählt. Was wirst du jetzt tun?«

Zamorra lächelte.

»Ich werde die Entführte entführen«, sagte er leise. »Hör zu…«

***

In der Schänke herrschte Hochbetrieb. Auch der letzte Platz an den Tischen im Hintergrund war besetzt. Ein paar kaum bekleidete Schankmädchen eilten von einem Gast zum anderen, riefen Scherzworte, brachten Getränke, nahmen Bestellungen entgegen und ließen sich auch anfassen. Im Gedränge fielen die beiden Männer in ihren dunklen Lederkleidungen nicht auf.

Sie tranken wenig. Calderone wollte kein Risiko eingehen.

Patricia befand sich oben im Zimmer. Termy hatte ihr ein Schlafmittel eingeflößt; vor dem Morgengrauen würde sie nicht erwachen und brauchte deshalb auch nicht sonderlich bewacht zu werden. Das erleichterte vieles.

Niemand achtete auf das Gespräch der beiden Männer, die an einem kleinen Tisch für sich am Fenster saßen. Die Unterhaltungen ringsum waren zu laut, die Männer aus dem Dorf mit sich selbst und ihren eigenen Problemen zu sehr beschäftigt, als daß sie sich um die beiden Fremden hätten kümmern mögen. Am Nachbartisch rollten die Würfel. Hin und wieder ertönten wüste Flüche oder meckerndes Gelächter.

Calderone ahnte Ärger. Er nippte wieder an dem Krug mit Gerstensaft und verfolgte den Weg eines der hübschen Schankmädchen mit aufmerksamem Blick. Vielleicht ließ sich dieses Mädchen später - viel später, wenn es sicher war, daß nichts mehr geschah, von ihm zu Bett bringen. Viel Arbeit, sie auszuziehen, würde er kaum haben. Sie trug einen Gürtel mit der Geldkatze, sonst nichts…

Termy riß ihn aus seinem Tagtraum.

»Dieser Zauberer«, flüsterte er. »Ich traue ihm nicht über den Weg.«

»So plötzlich? Warum?« fragte Calderone ebenso leise. Auch wenn am Nachbartisch gelärmt wurde, brauchte trotzdem niemand zufällig etwas mitzubekommen, falls es dort gerade mal eine Gesprächspause gab.

»Er hat sich noch nicht wieder gezeigt. Er sagte doch, er würde unseren Weg überwachen. Wo ist er denn? Warum taucht er nicht hier auf?«

»Wer kennt schon die Wege und Beweggründe von Zauberern?« brummte Calderone.

»Ich denke, daß sich da eine Schweinerei anbahnt«, fuhr Termy fort. »Vielleicht laufen wir geradewegs in eine Falle, und der Zauberer hat das geplant. Mich wundert auch, daß niemand hinter uns her jagt. Daß dieser Santor sich die Entführung seiner Tochter so einfach gefallen läßt, kann und will ich einfach nicht glauben.«

»Ich auch nicht.« Calderone wurde nachdenklich.

»Es müßten längst Männer auf unserer Spur sein, bestimmt auch schon im Dorf. Ihr erster Weg würde sie hierher führen. Deshalb verstehe ich auch nicht, weshalb wir ausgerechnet hier Quartier nehmen.«

Calderone lachte leise. »Willst du mit dem Mädchen im Freien übernachten? Sie ist die verwöhnte Tochter eines reichen Herrn. Sie könnte sich eine böse Krankheit zuziehen, und auf uns fiele es zurück. Da nehme ich eher dieses kleine Risiko auf mich, das keines ist, weil wir uns im Schutz des Zauberers bewegen…«

»Wenn er uns schützt, Calderone. Wenn.«

»Ja«, brummte der Assassine. »Aber… vielleicht hast du recht. Es müßten wirklich Leute hinter uns her sein. Hier stimmt etwas nicht. Wir sollten sehr wachsam sein.«

»Vorhin saß ein Rabe draußen auf der Fensterbank«, sagte Termy.

Calderone zuckte mit den Schultern. »Dergleichen kommt vor«, beschied er seinen Gefährten. »Draußen ist es dunkel, hier brennt Licht. Das macht wohl nicht nur die Insekten neugierig.«

»Wir sitzen direkt am Fenster«, sagte Termy. »Calderone, kein Rabe nähert sich einem Menschen so sehr. Woher soll das Vieh wissen, daß sich Glas dazwischen befindet? Raben sind scheue Vögel.«

Calderone wurde aufmerksam. »Was willst du damit sagen?«

»Daß der Rabe uns ausspioniert hat. Warum sonst sollte er sich auch noch ausgerechnet dieses Fenster aussuchen, an dem wir sitzen?«

»Beim Sumpfzahn des Maulwurfbeißers«, brummte Calderone. »Du hast recht, Mann. Ich denke, ich werde mal nach den Pferden sehen.«

Jetzt war es Termy, der nicht sofort begriff.

»Überlege mal«, sagte Calderone. »Was würdest du tun, wenn du zwei Entführer in diesem Dorf vermutetest? Na…? Zuerst mal würdest du im Mietstall nach Pferden suchen und diese still und heimlich beiseite schaffen, oder?«

Termy nickte erschrocken. »Klar, natürlich…« Er stand ebenfalls auf.

Calderone drückte ihn auf seinen Stuhl zurück. »Bleib sitzen. Unsere Zeche ist noch nicht bezahlt, und der Wirt dürfte mehr als ein grämliches Gesicht machen, wenn wir beide gleichzeitig verschwinden. Außerdem ist es vielleicht besser, wenn einer von uns hier im Haus bleibt. Ich kümmere mich schon um die Tiere.«

Calderone drängte sich zwischen den Tischen und den Zechenden hindurch in Richtung Ausgang, versetzte einem der Schankmädchen einen Klaps auf das blanke Hinterteil und trat hinaus in die Nacht. Rechts und links der Tür brannten die Fackeln. Calderone sah zu, daß er sie hinter sich bekam und ins Dunkle gelangte. Jetzt konnte er besser sehen.

Die Straße lag ruhig da. Niemand war zu sehen. Plötzlich klangen von links Schritte auf. Ein Mann, der eine Laterne schwenkte, kam heran. Der Nachtwächter. Calderone ging zum Mietstall hinüber. Es war schon spät, und der Mietstallbesitzer samt seinen Knechten würde bereits schlafen, aber Calderone kannte kein Schloß, das ihm ernsthaften Widerstand leistete.

Er nickte dem Nachtwächter grüßend zu, als er an ihm vorbeiging, und erreichte sein Ziel.

***

Zamorra und Teri waren von der Seite her durch die Felder zum Dorf geritten. Dort, am Ende einer schmalen Nebenstraße, warteten jetzt der Braune und das Einhorn. Zamorra war nicht ganz wohl bei der Sache, aber Teri hatte ihm glaubhaft versichert, daß das Einhorn Tha in der Lage war, auf den Braunen aufzupassen und ihn, wenn es nötig wurde, herbei zu führen.

Zamorra wollte möglichst unbemerkt in das Wirtshaus eindringen und Patricia herausholen. Teri dagegen kümmerte sich um die Pferde der Entführer. Diese Aufgabe fiel ihr am ehesten zu, weil sie mit den Tieren besser zurecht kam.

Ihr Umhängebeutel und der weiße Mantel blieben beim Einhorn zurück.

Zamorra sah dem Mädchen nach, wie es geschmeidig wie eine Katze in der Dunkelheit verschwand, ein schlanker Körper mit lang wehendem goldenem Haar. Dann glitt er selbst auf leisen Sohlen davon.

Teri huschte durch die Gärten und Hinterhöfe dorthin, wo sie den Mietstall wußte. Hugin hatte ihn ihr gut beschrieben. Der Rabe kreiste jetzt wachsam irgendwo über den Häusern.

Teri verursachte kein Geräusch. Sie verstand sich so geräuschlos wie ein jagendes Raubtier zu bewegen. Kein Zweig knackte unter ihren Füßen, sie berührte nichts, das umfallen und Lärm verursachen konnte. Dann war sie am Mietstall. Ein lang gestreckter, flacher Holzbau.

Die Seitentür war nicht abgeschlossen. Teri öffnete sie, freute sich, daß sie gut geölt war und nicht knarrte, und schlüpfte hinein.

Drinnen war es fast dunkel. Nur am Ende der großen Halle brannte eine Fackel. Sie war zur Hälfte niedergebrannt. Teri schloß daraus, daß während der Nacht hin und wieder jemand nach den Pferden sah und die Fackel erneuerte.

Die Tiere standen in hölzernen Verschlägen. Teri zählte insgesamt zwölf Pferde, die bei ihrer Ankunft die Köpfe hoben und Witterung nahmen. Eines stampfte und schnaubte nervös. Teri beruhigte es rasch, indem sie zu ihm sprach. Das Pferd verstand sie, stellte die Ohren auf und horchte.

Das Mädchen glitt zu den Verschlägen. Sie wußte nicht, wie die Tiere der Entführer aussahen und welches Brandzeichen sie trugen. Aber sie sprach zu den Pferden und fragte. Die Tiere antworteten ihr in ihrer Sprache. Teri lächelte. Die drei Pferde in den vorderen Boxen waren es also, und das mittlere war das, welches Patricia trug.

Teri griff zu, um die vorderste Halbtür zu öffnen und Patricias Pferd als erstes herauszuholen, als sie eine Bewegung hinter sich registrierte. Sie fuhr herum, und da erst hörte sie draußen den Raben krächzen. Eine Warnung, die viel zu spät kam!

Jemand war da! Sie erkannte ihn nicht mehr. Ein harter Schlag traf ihren Kopf und betäubte sie. Ein Mann knurrte abfällig und näherte sich den Pferden.

***

Calderone prüfte die vordere Tür des Mietstalls. Sie war abgeschlossen. Wachsam trat er zur Seite des Stalles. Da sah er, daß eine schmale Seitentür nur angelehnt war.

Sein Mißtrauen erwachte. Da stimmte etwas nicht. Warum war die Seitentür offen?

Er hörte einen Raben schreien!

Calderone rannte los. Noch im Laufen zog er einen seiner Wurfdolche. Er zwängte sich geräuschlos durch die Türöffnung, huschte zur Seite und sah sich um. Aber niemand griff ihn an.

Dafür befaßte sich jemand mit den Pferden!

Unsere Pferde! durchfuhr es Calderone. Als wenn ich es geahnt hätte!

Er stürmte vorwärts. Ein Pferd schnaubte warnend. Die Gestalt vorn an den Boxen fuhr herum. Calderone schleuderte seinen Dolch ohne Warnung. Die Klinge zischte blitzend durch die Luft und fuhr in die Brust des schwarzgekleideten Mannes.

Nein! Fuhr nicht hinein! Es knallte laut, als die Klinge einfach zersprang!

Das gibt’s nicht! durchfuhr es Calderone. An einer versteckten Rüstung wäre der Dolch abgeprallt, aber nicht die Klinge zersprungen.

Da sah Calderone, daß zu Füßen des Mannes ein Mädchen lag. Und er sah den Schatten im Gesicht des Fremden, obgleich den der Fackelschein genau traf!

Der Zauberer…

Der hob die Hand. Etwas flirrte daraus hervor, traf Calderone, der noch zur Seite springen wollte. Aber so schnell er auch war, das andere war schneller. Es traf Calderones Kopf, flog auseinander und hüllte ihn ein. Sein Mund öffnete sich zu einem entsetzten Schrei, dann sank er zu Boden, ohne den Laut von sich gegeben zu haben. Seiner Hand entfiel das zweite Wurfmesser, das er noch gezogen hatte.

Noch einmal zuckte er, dann lag er still. Das, was seinen Kopf umhüllte, löste sich lautlos wieder auf.

Der Zauberer nahm zwei der Pferde aus den Boxen und führte sie hinaus. Die Tiere achteten sorgfältig darauf, das im Wege liegende Mädchen nicht mit den Hufen zu berühren; der Zauberer selbst war da weit weniger zimperlich. Aber durch die Aufmerksamkeit der Tiere blieb Teri unverletzt.

Der Zauberer lehnte die Seitentür wieder so an, wie auch er sie vorgefunden hatte, und führte die beiden Pferde dann auf einem schmalen Seitenpfad zur Rückseite des Gasthauses.

***

Zamorra blieb immer wieder stehen und lauschte. Doch außer dem Lärm, der aus der Schankstube drang, war nichts zu hören. Der Sklave näherte sich der Herberge von der Rückseite. In seiner dunklen Lederkleidung verschmolz er fast völlig mit der Umgebung. Wie Teri hatte er den Mantel bei Pferd und Einhorn zurückgelassen, um nicht behindert zu werden. Das Kurzschwert gürtete er weit nach hinten, behielt nur die Dolche griffbereit.

Seine Augen versuchten die Dunkelheit des Hinterhofes auszuloten. Er sah eine Tür, eine Art Schuppen, der wohl die Latrine beherbergte, und einen großen Abfallhaufen. Das Untergeschoß besaß hier keine Fenster. Die begannen erst eins höher. Fünf Fenster direkt nebeneinander. Das konnten die Kammern für die Gäste sein. Aber in welcher wurde Patricia gefangengehalten?

Zamorra konnte nur raten und auf sein Glück vertrauen. Wenn dieser verflixte Rabe doch nur verraten hätte, welches Fenster das Richtige war…

»Ich muß es einfach ausprobieren«, murmelte er.

Aber wie hinaufkommen?

Er wagte es nicht, das Haus zu betreten und die Innentreppe zu nehmen. Erstens würde man ihm dies verwehren, weil er kein Gast der Herberge war, und zum zweiten mochten die Entführer selbst Vorsorge getroffen haben. Vielleicht hatten sie das Haus sogar nach hinten abgesichert, aber darauf wollte Zamorra es schon eher ankommen lassen.

Er sah die kurze Leiter, als er den Raben schreien hörte.

Kurz zögerte er. War das ein Warnruf? Oder ein Signal, daß es Teri gelungen war, eines oder alle drei Pferde ins Freie zu bringen?

Zamorra entschloß sich, den Ruf zu ignorieren. Er schnappte sich die Leiter und legte sie am Fenster links außen an. Dann stieg er die Sprossen hinauf.

Wenn jetzt bloß keiner aus der Tür kam, um im kleinen Schuppen sein Geschäft zu erledigen…

Er erreichte das Fenster und versuchte durch das Glas ins Innere des Zimmers zu spähen.

Draußen im Mondlicht war es heller als drinnen. Zamorra legte die Handkanten ans Glas und schuf so einen geschützten Raum, gegen den er den Kopf drückte. Jetzt sah er langes, dunkles Haar. Eine dünne Decke über einem schlanken Körper, helle Haut…

Dann das Gesicht.

Patricia!

Tief atmete er durch. Wie jetzt in das Zimmer hineinkommen? Das Fenster war verschlossen…

Zamorra zog Santors Dolch und begann ihn zwischen Fensterrahmen und Glas zu pressen. Er arbeitete schnell und kraftvoll, hebelte den Kitt aus dem Fenster. Die Scheibe wurde locker. Sie fiel nach innen, ehe er es verhindern konnte, und zersplitterte klirrend.

Erschrocken hielt Zamorra den Atem an. Hatte jemand das Klirren gehört?

Aber niemand reagierte. Auch nicht Patricia.

Zamorra kletterte in das Zimmer. Er schob den Dolch in die Scheide zurück. Mit wenigen Schritten war er am Bett des Mädchens. Er berührte Patricias Hand.

»Herrin, wach auf!« flüsterte er.

Patricia rührte sich nicht. War sie etwa tot?

Aber ihr Herz schlug, und sie atmete gleichmäßig. Bloß wachte sie auch nicht auf, als er sie kräftig rüttelte und sich überwand, ihr einige leichte Ohrfeigen zu geben.

»Das hat mir gerade noch gefehlt«, brummte er enttäuscht. Ein Schlafmittel. Jetzt mußte er sie tragen, statt ihr nur beim Klettern zu helfen.

Er schlug die Decke zurück, schob seine Arme unter sie und hob sie mit einem Ruck an. Er murmelte eine Verwünschung und ging zum Fenster zurück.

Er beugte sich leicht nach draußen vor. Da standen zwei Pferde. Von Teri war allerdings nichts zu sehen.

Leise fluchend balancierte Zamorra sich und Patricia auf die Leiter hinaus.

Sprosse um Sprosse arbeitete er sich keuchend in die Tiefe.

***

Termy wartete auf Calderones Rückkehr. Der ließ sich mit der Kontrolle der Pferde Zeit. Vielleicht hatte er ein Mädchen getroffen. Eine andere Möglichkeit konnte sich Termy kaum als Grund für sein langes Ausbleiben vorstellen. Calderone konnte keinen Rock in Ruhe lassen.

Wenn etwas nicht stimmte, hätte er längst Alarm geschlagen. Doch draußen blieb alles ruhig.

Als eines der leichtgeschürzten Schankmädchen sich wieder näherte, legte Termy zwei Kupfermünzen sichtbar auf den Tisch und erhob sich. Die Bezahlung war mehr als ausreichend. Termy lächelte dem Mädchen zu und ging nach oben. Er wollte zwischendurch wieder einmal nach der Gefangenen sehen. Der Rabe hatte ihn mißtrauisch gemacht. Er traute dem Vieh ebenso wenig wie dem Zauberer. Das Verhalten des Raben entsprach gar nicht dem, was Termy kannte.

Der Assassine griff in die Tasche seines Lederwamses und suchte nach dem Schlüssel. Er schob ihn ins Schloß und öffnete die Tür.

Der schwache Luftzug warnte ihn. Er ließ sich nach vorn fallen und zog dabei das Schwert.

Er rollte sich zur Seite, kam an der Wand wieder auf die Beine und führte einen Hieb quer durch die Luft.

Aber da war niemand. Dafür stand das Fenster offen. Daher der Luftzug beim Öffnen der Tür.

Die Scheibe lag in Scherben auf den Bodenbrettern. Auf dem Bett lag nur die Decke. Die Gefangene war fort.

»Ahnte ich's doch«, fauchte Termy. Mit einem Satz war er am Fenster und beugte sich hinaus. Da sah er den Mann, der Patricia nach unten trug!

Er war schon fast unten. Und da standen zwei Pferde. Termy erkannte das Sattelzeug.

»Verdammter Hund!« brüllte er. Er faßte das obere Ende der Leiter und stieß sie von der Hauswand ab. Sekundenlang stand sie senkrecht, dann kippte sie. Unten erklang ein heiserer Schrei.

Der Assassine stieß einen Kampfschrei aus und sprang hinterher. Es waren nur zwei Mannslängen bis nach unten.

Sein Schwert blitzte im Mondlicht.

***

Zamorra konnte sich nicht mehr halten. Geistesgegenwärtig sprang er von der Leiter, ließ dabei Patricia nur halb sinken und versuchte mit der Hand sein Schwert zu erreichen. Zu seinem Glück war er schon fast unten. Polternd stürzte die Leiter um. Die Pferde scheuten. Eines bäumte sich auf. Zamorra sah, wie sich ein Schatten oben aus dem Fenster schwang. Einer der beiden Männer von der Mördergilde!

Der Mann sprang wie ein Gespenst herunter, kam federnd dicht neben Zamorra auf und hob das Schwert. Zamorra ließ Patricia los. Als er das Schwert zog, war der Assassine schon heran. Plötzlich war da noch jemand, der nach Patricia griff. Zamorra sah es aus den Augenwinkeln. Er versuchte den wütenden Schwerthieb des Assassinen zu parieren. Die Klinge wurde ihm aus der Hand geprellt, wirbelte herum und blieb im Latrinenschuppen stecken. Zamorra ließ sich einfach fallen. Der Rückhandschlag des Gegners sauste dicht über ihn hinweg. Er hörte den Mörder einen Fluch brüllen und griff nach dessen Beinen. Aber noch ehe er zupacken konnte, um den Mann umzureißen, trat dieser zu. Zamorra sah den Stiefel noch heranfliegen, dann nahm der Schmerz des Treffers ihm fast die Besinnung.

Wie durch einen Schleier sah er einen Mann, der Patricia vom Boden hochgerissen hatte, sie bäuchlings über den Sattel eines Pferdes warf und sich auf das zweite schwang. Etwas flammte blau auf und hüllte den Hinterhof für Sekunden in gleißende Helligkeit. Das Licht schmerzte in Zamorras Augen. Er hörte den Assassinen brüllen und fluchen. Dann jagte schneller Hufschlag davon.

Die Hintertür der Schänke wurde aufgestoßen. Zwei, drei Männer, unter ihnen der Wirt, polterten ins Freie, Dolche und eine Axt in den Händen.

Zamorra konnte noch nicht wieder richtig sehen. Aber er hörte den Assassinen knurren. »Halt! Macht keinen Fehler«, knurrte der Mörder. Zamorra hörte das Schwert scharren, als es in die Scheide glitt. »Teufelswerk«, keuchte der Assassine. »Böse Zauberei! Ihm nach! Da hinten reitet er, der Hund! Er hat unsere Gefährtin entführt! Und dieses Schwein hier hat ihm dabei geholfen!«

Eine harte Faust packte Zamorra am Kragen seines ledernen Hemdes, riß ihn vom Boden hoch und stellte ihn auf die Füße. Er fühlte, wie ihm Blut über das Gesicht rann. Er konnte wieder sehen, aber nicht gut. Die Stelle, wo der Assassine ihn getreten hatte, schmerzte teuflisch.

»Nein«, keuchte er. »Es war… anders…«

Ein Faustschlag traf ihn, ließ ihn zusammenbrechen. Aber man hielt ihn fest.

»Da! Schaut! Die Leiter liegt noch da. Meine Ahnungen, verdammt! Er ist außen hochgestiegen und hat unsere Gefährtin geraubt. Unten wartete ein götterverfluchter Zauberer! Schaut im Mietstall nach, rasch! Dort muß Calderone sein. Vielleicht ist er tot!«

Ein Mann hastete davon.

Calderone, dachte Zamorra, der gar nichts mehr begriff. Dann war das hier also Termy, der zweite Mann.

»Aber dieses Schwein hier haben wir«, tobte Termy weiter. »Er wird uns erzählen, was das für eine Entführung war, verdammt!«

»Schafft ihn fort«, sagte der Wirt rauh. »Und räumt hier auf. Ich will keinen Ärger hier. Was machen wir mit dem Kerl, Herr?«

»Habt ihr einen Kellerraum, aus dem kein Schrei nach außen dringt?«

Der Wirt nickte.

»Dann hinein mit ihm«, knurrte Termy.

»Wartet«, keuchte Zamorra. »Ihr macht einen Fehler! Es ist anders! Ich…«

Wieder traf ihn ein Fausthieb. Er knickte ein und stöhnte auf. Übelkeit stieg in ihm empor. Vor seinen Augen tanzten bunte Flecken.

Teri, dachte er. Teri, hilf mir. Sie bringen mich um.

Man schaffte ihn fort.

Dann verlor er endgültig die Besinnung. Sein letzter Gedanke war die Erkenntnis, daß er wirklich ein Narr gewesen war, sich mit einem ausgebildeten Assassinen anlegen zu wollen. Er hätte Patricia liegen lassen und fliehen sollen.

Aber jetzt war es zu spät.

***

Calderone blieb nicht lange bewußtlos. Seine zähe Natur ließ ihn sich schon bald wieder erheben. Er tastete seinen Kopf ab. Der war noch heil. Calderone erhob sich und schüttelte sich heftig. Keine Schwindelgefühle. Er war sofort wieder voll da.

»Dieser verfluchte Zauberer«, murmelte er. Er hatte ihn deutlich erkannt. Der Mann mit dem Schatten eines Dämons im Gesicht. »Welches falsche Spiel treibt dieser Hund?«

Calderone entsann sich des Mädchens, als er es am Boden liegen sah. Eine aufregende Schönheit und völlig unbekleidet. Unter anderen Umständen hätte sie ihn gereizt. Im Moment sah er allerdings nur die Gegnerin, nicht die Frau.

Arbeiteten der Zauberer und sie zusammen?

Nein, entschied Calderone. Denn dann hätte der Zauberer sie nicht hier zurückgelassen. Zwei Pferde hatte er mitgenommen. Wollte er mit Patricia verschwinden?

Aber warum? Und was bedeutete die Anwesenheit dieses Mädchens?

Calderone untersuchte die Goldhaarige kurz. Sie würde, wie er es einschätzte, noch einige Zeit bewußtlos bleiben. Er eilte zur Tür.

Ein Mann stürmte ihm entgegen. Unwillkürlich glitten Calderones Hände zu den Wurfmessern.

»Du bist Calderone, Herr?« stieß der andere hervor.

Der Assassine nickte.

»Dein Gefährte schickt mich. Er wähnte einen Zwischenfall hier. Eure Gefährtin aus den Südländern wurde entführt. Ein Zauberer und ein Fremder arbeiteten zusammen.«

Ein Fremder? Calderone fuhr sich mit der Zungenspitze über die Lippen. Ein Verdacht keimte in ihm auf, aber das machte das Spiel nur noch undurchschaubarer.

»Hier liegt ein Mädchen«, sagte er. »Kennst du es, Mann?«

Der andere stutzte. »Nein. Nie gesehen.«

»Dann sei so gut und leg's in Fesseln. Es kann sein, daß es Anteil an der Entführung hat«, sagte Calderone. Er stürmte nach draußen. Die Nacht wurde langsam kühler. Calderone hastete zur Schänke zurück. Drüben stiefelte der Nachtwächter in umgekehrter Richtung. »Schöner Nachtwächter«, murmelte Calderone, »unter dessen Augen ein ganzes Gemetzel stattfinden könnte!«

Termy erwartete ihn. Gegenseitig erstatteten sie sich Bericht. Calderone ballte die Fäuste.

»Der Zauberer also«, knurrte er. Dann warf er einen Blick auf den Mann, der gerade an ihnen vorbei zur in den Keller führenden Treppe getragen wurde. »Das ist doch dieser verdammte Sklave, der in Waffen herumlaufen darf! Santor ist uns auf der Spur!«

»Was nützt es ihm?« brummte Termy. »Der Zauberer hat das Mädchen jetzt. Und wir stehen dumm da. Noch ohne Bezahlung.«

Calderone legte ihm die Hand auf die Schulter.

»Wir werden den Sklaven und dieses Mädchen aus dem Mietstall befragen«, sagte er. »Und wenn das geschehen ist, verfolgen wir die Spur des Zauberers.«

»Glaubst du im Ernst, wir hätten gegen den eine Chance?« fragte Termy mißmutig.

Calderone grinste.

»Kein Zauberer«, sagte er, »ist ein zweites Mal schneller als meine Dolche. Einmal hat er mich hereingelegt. Beim nächsten Mal weiß ich, auf welcher Seite er steht. Und dann ist er langsamer. Komm, nehmen wir den Sklaven ein wenig auseinander.«

Sie folgten den Männern nach unten, die Zamorra in den Keller getragen hatten.

***

Die Zeitschau brachte Nicole Duval nicht sehr viel weiter. Sie konnte damit zwar einen Blick in die jüngste Vergangenheit werfen und feststellen, was sich im Zimmer abgespielt hatte, während sie selbst geschlafen hatte. Aber sie sah nicht mehr als Zamorra, der erwachte, sich erhob und ans Fenster trat - und dann zur Säule erstarrte.

Sie überlegte. Dann griff sie zum Zimmertelefon. Es funktionierte, und sie ließ sich ein Ferngespräch nach Frankreich schalten. Daß es dort der Zeitverschiebung wegen nach Mitternacht war, ignorierte sie. Raffael Bois, der zuverlässige alte Diener, war ein Mann, der nie zu schlafen schien.

Er war auch jetzt wach.

»Gut, daß Sie anrufen«, brachte er ungewöhnlich aufgeregt hervor, als die Verbindung nach beinahe einer Viertelstunde endlich zustandekam. »Ich wußte nicht genau, wie ich Sie wo in Indien erreichen konnte. Vielleicht kann der Professor uns helfen. Hier ist etwas ganz seltsames geschehen. Lady Patricia ist nicht mehr ansprechbar. Wenn sie nicht nach wie vor atmen würde, könnte man meinen, sie sei tot. Vielleicht weiß Monsieur Zamorra, wie wir ihr helfen können…«

Nicole schluckte. Sie sah auf die Uhr. »Seit wann ist das so?«

»Seit etwa zwei oder zweieinhalb Stunden.«

Sie nickte.

»Seit der Zeit ist auch Zamorra nicht mehr ansprechbar…«

***

Der Mann aus dem Dorf sah das schöne Mädchen ein wenig ratlos an, als Calderone gegangen war. Er hatte noch nie einen Menschen mit goldenem Haar gesehen. Blond ja, aber nicht golden…

Fasziniert betrachtete er das Mädchen. Es sah wunderschön aus, wie nur für die Liebe geschaffen. Konnte dieses hübsche Kind wirklich an einer Entführung, an einem Verbrechen beteiligt sein?

Aber warum hielt es sich sonst im Mietstall auf? Woher kam es? Und warum trug es keine Kleidung?

Der Mann beschloß, die Fesseln nur locker anzulegen, um dem Mädchen keinen Schmerz zuzufügen. Es wäre schade, wenn diese sanfte, weiche Haut verletzt würde.

Er war noch damit beschäftigt, der Bewußtlosen die Hände zusammenzubinden, als er fühlte, daß sich irgend etwas veränderte. Er war nicht mehr allein im Mietstall.

Ahnungsvoll hob er den Kopf.

Da hörte er das Knurren.

Seine Augen weiteten sich. Eine Gänsehaut bildete sich auf seinem Körper. Langsam drehte er sich um. Da begannen die Pferde zu stampfen und zu schnauben. Sie rochen die Gefahr.

»Nein«, flüsterte der Mann erschrocken. »Nein, nicht… bleib weg! Bleib weg, du Bestie!«

Ein großer grauer Wolf hatte auf leisen Pfoten den Mietstall betreten. Er zog die Lefzen hoch und knurrte. Die Ohren lagen flach an, die Nackenhaare waren gesträubt, das Stirnfell kraus.

Der Mann sprang auf, wich zurück. Er wollte um Hilfe schreien, brachte jedoch keinen Ton hervor. Abwehrend streckte er die Hände vor. Der graue Räuber näherte sich ihm, drängte ihn immer weiter zurück. Dann aber tappte er zu dem goldhaarigen Mädchen und beschnupperte es. Er verhakte sein Gebiß in den Handfesseln und zog das Mädchen mit sich.

Er schrammt ihr doch die ganze Haut auf! durchfuhr es den Mann, der ahnte, daß Wolf und Mädchen zusammengehörten.

Das Tier verschwand mit der Goldhaarigen.

Draußen schrie ein Rabe triumphierend.

Es dauerte einige Zeit, bis der Mann sich von seinem Entsetzen erholte. Dann wankte er aus dem Mietstall und in Richtung seines Hauses. Er wollte nichts mehr mit dieser Sache zu tun haben. Die war ihm unheimlich. Ein Raubtier, das einem Menschen half! Ein Zauberer… das ging über seinen Verstand.

Dann überlegte er es sich zwischendurch doch wieder anders, kehrte zur Schänke zurück und erzählte die Geschichte von dem Wolf. Danach trank er sich einen furchtbaren Rausch an.

Wein und Gerstensaft brachten ihm das Vergessen.

***

»Verdammt«, murmelte Calderone, als Zamorra abermals bewußtlos wurde.

»Er ist genauso ahnungslos wie wir, was den Zauberer angeht. Nur mit dem Mädchen arbeitet er zusammen. Aber jetzt wissen wir wenigstens, daß wir von Santor nichts mehr zu befürchten haben.«

Termy nickte.

»Wir lassen den Burschen hier verhungern«, sagte er. »Oder, noch besser, wir hängen ihn einfach irgendwo auf. Bis Santor auf die Idee kommt, daß sein Sklave sich mal wieder melden sollte, und der Sache nachgeht, ist längst alles geregelt.«

»Wir müssen nur das Mädchen zurückgekommen, so schnell wie möglich«, knurrte Calderone. »Dieser Zauberer ist ein gerissener Hund. Er ließ uns die Dreckarbeit machen. Auf uns fällt der Verdacht. Uns wird man jagen. Er aber drückt sich um die Bezahlung und bringt das Mädchen selbst zum Kaiserpalast. Da heimst er den Ruhm und die Dukaten ein.«

»Nur über meine Leiche«, sagte Termy.

Calderone nickte. »Gehen wir nach oben und kümmern uns um das Mädchen«, sagte er. »Danach hängen wir beide draußen vor dem Ort an einen Baum. Und anschließend jagen wir den Zauberer.«

Termy nickte dazu. In seinen Augen loderte ein wildes Feuer.

Das Mädchen konnten sie allerdings nicht mehr verhören, weil es mit dem Wolf verschwunden war.

***

Teri erwachte, als ihr eine große rauhe Zunge aufmunternd durchs Gesicht fuhr. Sie schüttelte die Benommenheit ab und richtete sich auf. Die Erinnerung war sofort wieder da.

»Der Zauberer«, murmelte sie nachdenklich. »Er war es. Was hat er getan? Berichtet mir!«

Doch nur Hugin konnte ihr etwas erzählen.

Teri nickte. »Wir müssen also Zamorra befreien«, sagte sie. »Und das so rasch wie möglich.« Sie sprang auf. »Kommt mit.«

Wolf und Rabe folgten ihr. Das Mädchen huschte durch die Dunkelheit der Schänke entgegen. Hätte jener Mann sie sehen können, der sie hatte fesseln sollen, er wäre erstaunt gewesen. Denn seine Befürchtung hatte sich nicht bewahrheitet. Das Mädchen hatte die Rutschpartie wundersamerweise unversehrt überstanden! Und der Wolf hatte die Handfesseln zerkaut.

Binnen weniger Augenblicke erreichte Teri die Schänke. Sie gab Hugin einen kurzen Befehl, und der Rabe strich lautlos davon. Teri huschte durch die Hintertür in das Haus. Aus dem Schankraum kam Lärm. Rechts führte eine Treppe in den Keller.

Teri spürte, daß Zamorra dort unten war.

Da kamen zwei Männer aus dem Schankraum. Teri erkannte sie sofort. Calderone und Termy! Sie zogen die Tür hinter sich zu, wollten wohl wieder nach unten, um Zamorra zu holen. Teri spürte ihre mörderischen Gedanken. Zorn erfüllte die beiden Assassinen.

Da sahen sie das nackte Mädchen.

»Da ist sie!« stieß Calderone überrascht hervor. Reflexartig zuckten seine Hände zu den Dolchen.

Teri sprang ihn an.

Ein Fuß schmetterte Calderone zurück an die Wand. Teris Handkante sauste durch die Luft, hämmerte auf Termys Unterarm. Dessen schon gezogenes Schwert klirrte zu Boden. Teri fuhr herum. Die zweite Handkante traf Calderone, der sich halb zusammengekrümmt hatte, gerade wieder hoch kam und sich in den Schlag hineinbewegte. Gleichzeitig erwischte Teris anderer Ellenbogen Termys Stirn.

Die beiden Männer brachen zusammen.

Das Mädchen mit den schockgrünen Augen und dem goldenen Haar kniete neben ihnen nieder, untersuchte sie kurz. Beide waren nicht tot, sondern nur für Stunden betäubt. Sie federte hoch und lief die Treppe hinunter. Dort fand sie Zamorra und band ihn los. Der Sklave taumelte, war nach dem brutalen Verhör kaum noch in der Lage, sich aus eigener Kraft zu bewegen. Teri sammelte seine Waffen ein, die man achtlos in eine Ecke des Kellerraumes geworfen hatte, und zog Zamorra hinter sich her die Treppe hinauf und nach draußen.

All das geschah in einer geradezu unglaublichen Geschwindigkeit. Als sie ungesehen ins Freie traten, standen dort das Einhorn und der Braune, dessen Zügel Tha im Maul hielt. Teri half Zamorra in den Sattel, dann schwang sie sich auf das Einhorn, warf sich den kurzen weißen Mantel über und wartete, bis Hugin auf ihrer Schulter saß.

»Los«, sagte sie leise. »Schnell fort von hier!«

Niemand bemerkte ihre Flucht. Erst zehn Minuten später wurden die beiden bewußtlosen Assassinen von einem Mann entdeckt, der mal dringend nach draußen mußte. Kurz darauf fand man den leeren Kellerraum.

Aber in der Nacht war es aussichtslos, eine Verfolgung einzuleiten. Und außerdem, was ging es die Leute im Dorf an, wenn Fremde sich untereinander in die Haare gerieten?

***

Irgendwann erreichten sie den Wald. Teri verbarg die Tiere und löschte alle Spuren. Dann kümmerte sie sich um Zamorra und legte Heilpflanzen auf die Verletzungen, die die beiden Assassinen ihm bei ihrer Befragung zugefügt hatten. Danach berührte sie seine Stirn mit ihren Händen.

Etwas floß aus ihr heraus und in ihn. Und sie wußte, daß seine Wunden verheilt sein würden, sobald er wieder erwachte. Erst da gönnte sie sich Ruhe. Sie wußte, daß ihr Versteck sicher war. Die Tiere bewachten es.

Zamorra schlief sehr, sehr lange.

***

Erst lange Zeit später und viele Meilen im Nordosten machte auch Aaraa, der Zauberer, Halt. Er ließ die schlafende Patricia aus dem Sattel gleiten, bettete sie verborgen in einer Höhle, die nur ihm bekannt war, und legte dann einen Zauberbann über sie und die Pferde. Wieder wurde der Schatten ein wenig größer, aber Aaraa wußte, daß das bald anders werden würde. Er hatte das Mädchen jetzt. Jetzt mußte er es nur noch in die glühenden Berge bringen zur Opferstätte.

Das war noch ein langer Weg. Aber er konnte ihn schaffen. Vorläufig jedoch mußte er den Kaiser hinhalten. Eineinhalb Tage hatte er noch.

Aaraa beschloß, da das Versteck sicher war, erst einmal wieder den Kaiserpalast aufzusuchen und später hierher zurückzukehren, um den Ritt in die Berge fortzusetzen. Er nahm den kurzen Weg zum Palast.

***

Noch weiter im Norden lagerte ebenfalls ein Mann zur Nacht. Er hatte einen halben Tagesritt aufgeholt, weil er den Schimmel bis zur Grenze seiner Leistungsfähigkeit angetrieben hatte. Jetzt verlangte die Natur ihr Recht. Das Pferd brauchte Ruhe, und auch Santor benötigte seinen Schlaf.

Er schätzte, daß er am kommenden Abend den Palast des Kaisers erreichen konnte, wenn er sein Reisetempo halten konnte. Dann würde er mit dem Kaiser reden.

Dabei war er ahnungslos… Aber wer hätte ihm denn auch sagen sollen, daß seine Tochter Patricia den Palast des Kaisers niemals erreichen sollte…?

***

»So nicht«, murmelte Merlin. »So bekommst du mich nicht, siehst du?«

Lucifuge Rofocale schnob verächtlich. Er leitete seinen nächsten Spielzug ein. Er gab sich sehr sicher.

Merlin dagegen konnte im Moment nur hoffen, daß sein Versuch nicht fehlschlug, Lucifuge Rofocale unter den Augen seines Herrn zu demütigen. Diesmal hatte er einen Punkteausgleich schaffen können. Aber um den Erzdämon zu schlagen, bedurfte es mehr. Weit mehr.

Das Spiel nahm seinen Fortgang.

Wenigstens, dachte Merlin, wissen die Figuren nicht, daß sie nur Figuren in einem diabolischen Spiel sind. Sie glauben ihren Erinnerungen.

Nur Zamorra… vielleicht… nicht ganz…

***

Die Berge schienen zu brennen. Stärker denn je glühten sie, als sich die Sonne langsam über die Gipfel schob. Flammenbahnen rasten über den Himmel und ließen die baumlosen Felsmassive in unwirklichem Licht erstrahlen.

Magnus breitete die Arme aus. Leicht legte er den Kopf zurück. Sog er das ferne Feuer in sich auf? Was formten seine Finger für Zeichen in die kühle Morgenluft?

Nach einer Weile wandte der Kaiser sich um. Mit einem Ruck setzte er sich in Bewegung und betrat wieder seine Gemächer. Dort klatschte er in die Hände.

»Wir wollen den Zauberer sehen«, verlangte er.

Der Diener an der Tür verneigte sich tief. »Welchen Zauberer beliebt Ihr sehen zu wollen, Majestät? Deren mehrere befinden sich am Hofe…«

»Welchen wohl?« knurrte Magnus. »Er weiß genau, wen Wir meinen. Geh Er und überbringe ihm Unseren Befehl.«

Der Diener verneigte sich abermals und eilte davon. Magnus warf sich die rote Robe über und schritt in sein Arbeitszimmer. Es ein Zimmer zu nennen, war grenzenlose Untertreibung. In der Mitte erhob sich ein wuchtiger Tisch; ein Stück hinter dem ebenfalls wuchtigen Sessel erstreckte sich eine Liege; schließlich hatte auch ein Kaiser das Recht, hin und wieder von seiner anstrengenden Arbeit auszuruhen. Hier und da gab es Mulden im Boden, wo Sklaven knien konnten. An den Wänden hingen kunstvoll geknüpfte Bildteppiche, wertvolle Gemälde oder Regale mit Schriftrollen und Folianten.

Ein Gongschlag erklang.

Magnus wandte sich vom Fenster um und sah dem eintretenden Magier entgegen. »Du siehst ein wenig müde aus, Zauberer«, begrüßte er ihn. »Hast du schlecht geschlafen?«

Aaraa räusperte sich.

»Mein Kaiser, Ihr wißt, daß jeder meiner Gedanken nur Eurem Wohl gilt, und auch in der Nacht arbeite ich für Euch.«

Magnus lachte leise.

»Du bist ein schlechter Lügner, Aaraa«, sagte er.

Der Zauberer fuhr herum. Aber der Sklave, der ihn in das Arbeitszimmer geführt hatte, war verschwunden.

»Ihr solltet meinen Namen nicht so laut aussprechen, mein Kaiser«, warnte ihn Aaraa. »Das ist nicht gut…«

Magnus machte eine wegwerfende Handbewegung. »Wir wollten dich daran erinnern, daß Wir ihn kennen. Hast du Sorgen, Freund?« Er trat auf Aaraa zu. Der Zauberer machte einen Schritt rückwärts.

»Warum fragt Ihr?«

»Ach, Wir kümmern Uns eben gern um alle Probleme Unserer Untertanen«, lächelte Magnus kalt. »Willst du dich Uns nicht anvertrauen?«

»Ist das alles, weshalb Ihr mich sehen wolltet?«

Magnus schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht«, sagte er. »Wann, sagtest du, kommt das Mädchen hier an?«

Zuckte der Zauberer nicht leicht zusammen?

»Geduldet Euch noch einen Tag, mein Kaiser«, sagte er. »Wenn die Sonne sich abermals über die Berge erhebt, ist es soweit. Drängt es Euch so sehr, sie in Eurer Nähe zu haben? Seid unbesorgt… was ich in die Hand nehme, das gelingt.«

»Es sei denn, etwas kommt dazwischen«, erwiderte der Kaiser.

»Was wollt Ihr damit ausdrücken?« fragte der Zauberer schroff.

Magnus lächelte wieder. »Oh, Wir zweifeln nicht an deinen Künsten«, sagte er. »Aber die Welt ist so schlecht, nicht wahr? Vielleicht wirft noch jemand anderer ein Auge auf das Mädchen, verfolgt deine Männer und tötet sie…«

»Sie ist gut getarnt. Niemand wird ihre Schönheit erkennen«, knurrte der Zauberer.

Magnus trat vor ihn. Diesmal wich Aaraa nicht zurück.

»Höre, Zauberer«, sagte Magnus. »Willst du Uns nicht zeigen, wo sie sich jetzt gerade befindet?«

»Nein«, fauchte der Zauberer. »Für derlei Unfug vergeude ich meine Kräfte nicht! Wenn Ihr mir nicht traut, warum gabt Ihr mir erst den Auftrag?«

»Ja«, sagte Magnus mit mildem Spott. »Solcher Unfug… Wir dachten es Uns. Der Schatten auf deinem Gesicht ist dichter geworden. Du solltest eigentlich etwas dagegen tun, nicht wahr? Du kannst gehen, Zauberer.«

In Aaraas Gesicht arbeitete es, unter dem Schatten, und der Zauberer war froh, daß der Kaiser dadurch nicht in seinen Zügen lesen konnte. »Braucht Ihr mich heute noch, mein Kaiser? Ich muß es wissen, denn ich habe noch viel zu tun.«

Magnus grinste. »Den Schatten beseitigen, nicht wahr? Tu das, aber denke dabei auch ein wenig an Unseren Auftrag.«

Er wandte sich ab und ließ sich im Sessel hinter seinem Arbeitstisch nieder. Für Aaraa war das das Zeichen, daß der Kaiser die seltsame Unterredung als beendet betrachtete. Er wandte sich um und ging. Dabei glaubte er die Blicke Magnus' wie Dolchspitzen in seinem Nacken zu fühlen.

Draußen auf dem Gang blieb er stehen, lehnte sich an die Wand und schloß die Augen. Ahnte der Kaiser etwas?

Hatte er die nächtliche Aktion etwa durch die Kugel aus gefrorenem Feuer beobachten können? Oder hatte ihm jemand davon berichtet? Es gab noch andere Zauberer am Hofe…

Vielleicht war es ein Fehler, das Mädchen für Lucifuge Rofocale beanspruchen zu wollen. Noch konnte Aaraa zurück. Noch konnte er Patricia selbst zum Kaiser bringen.

Aber der Schatten in seinem Gesicht war so finster, und er dehnte sich immer weiter aus… der Dämon mußte besänftigt werden. Es war wichtiger als alles andere. Aaraa mußte sich absichern, mußte Magnus etwas Vorspielen. Der nächtliche Überfall! Das goldhaarige Mädchen! Vielleicht ließ sich daraus eine Geschichte basteln, die nur ganz knapp an der Wahrheit vorbei ging. Und… sie war nachprüfbar. Die Männer aus der Herberge waren Zeugen des Geschehens.

Und bis die Wahrheit den Kaiser erreichte, ging sie durch viele Münder, und jeder Mund kennt eine andere Wahrheit.

Aaraas Entschluß festigte sich. Er würde das Mädchen nicht dem Kaiser überlassen. Mit dem kam er schon irgendwie klar. Er mußte nur äußerst vorsichtig sein. Denn Magnus war und blieb undurchschaubar. Niemand wußte so ganz genau, über welche Kräfte er inzwischen wirklich verfügte…

Aaraa schritt davon. Ein wenig würde er noch im Palast bleiben. Um Patricia konnte er sich später kümmern.

***

Magnus saß noch lange an seinem Arbeitstisch, den Kopf in die Handflächen gestützt. Etwas an Aaraa war anders als sonst. Der Kaiser fühlte es, konnte es aber nicht ergründen. Er hatte Aaraa gewarnt, auf seine Weise.

Magnus wollte dieses Mädchen haben - er mußte es haben. Es faszinierte ihn. Sicher, er hatte Mädchen genug in seinem Palast. Sklavinnen und Dienerinnen. Aber sie alle waren nur schön, sonst nichts. Etwas fehlte.

Und in Santors Tochter hatte er dieses Fehlende gesehen. Der Blick durch die Kugel aus gefrorenem Feuer ging tiefer, zeigte nicht nur die Oberfläche.

Sie besaß Geist und inneres Feuer. Man mußte dieses Feuer nur wecken. Aber Magnus wußte, daß das Mädchen freiwillig niemals zu ihm gekommen wäre. Er war nicht schön, und er war auch nicht sonderlich beliebt. Sein Leben war stets einsam gewesen. Keine Frau fühlte sich zu ihm hingezogen.

Sein ein und alles war die Magie.

Bis zu dem Moment, da er Patricia in der Kugel sah! Sie konnte die leere Hälfte seines Lebens ausfüllen.

Deshalb die Entführung. Sie, die so niemals zu ihm kommen würde, mußte er zu sich holen. Das alles hatte er in jenen kurzen Momenten erkannt und begriffen, als er sie sah und der zündende Funke einschlug.

Er liebte dieses Mädchen - auf seine seltsame Weise. Sie konnte an seiner Seite glücklich werden, aber zu diesem Glück mußte er sie erst zwingen.

So, wie er die Menschen dieses weiten Landes gezwungen hatte, ihn als Kaiser zu akzeptieren.

Magnus sah auf. »Sie ist noch jung«, flüsterte er. »Ich kann sie formen. Und vielleicht… vielleicht…«

Magnus erhob sich. Er betätigte eine Glocke.

Die Diener kamen, und zwei seiner Berater. Kaiser Magnus geruhte, sich um die täglichen Staatsgeschäfte zu kümmern.

***

Merlin hatte den Eindruck, das Spiel würde sich teilweise verselbständigen. War das ein Trick? Oder stiftete Lucifuge Rofocale Verwirrung durch Spielzüge, die zunächst keinen Sinn ergaben?

Aber die Spielfiguren waren lebende, denkende, selbständige Wesen. Im Rahmen der Spielhandlung konnten sie durchaus eigene Entscheidungen treffen. Es war Sache der Spieler, diese Entscheidungsfreiheit durch ein Vorantreiben der Handlung einzugrenzen.

Merlin war und blieb wachsam…

***

Abermals benutzte Aaraa den kurzen Weg, um den Kaiserpalast in den Bergen zu verlassen. Er erreichte die von Sträuchern verborgene Erdhöhle. Vorsichtig sah er sich um. Er sog die Luft ein, versuchte fremde Gerüche aufzunehmen wie ein Spürhund. Doch weder sie noch fremde Gedanken waren in der Nähe.

Die beiden Pferde standen in der Nähe und grasten. Sie waren unsichtbar. Aaraa sah sie erst, als er mit dem inneren Auge schaute. Er beschloß, den Zauber noch eine Weile zu erhalten.

Gebückt drang er durch die Öffnung in die Höhle ein. Ein Fingerschnippen, und Dämmerlicht glomm auf, riß Konturen aus der Dunkelheit.

Im Hintergrund der Höhle kauerte Patricia. Sie war jetzt wach. Wütend funkelte sie den Zauberer an.

»Wer bist du? Mit welchem Recht hältst du mich gefangen?«

Aaraa blieb stehen und betrachtete das dunkelhaarige Mädchen. Es war schön wie eh und je. Der Dämon würde seine helle Freude daran haben.

»Geh doch, wenn du kannst«, sagte Aaraa und tat einen Schritt zur Seite, um den Höhlenausgang freizugeben.

Sie schüttelte den Kopf. Bestimmt hatte sie nach ihrem Erwachen schon mehrfach versucht, hinaus zu kommen. Aber so wie der Zauber draußen die Pferde unsichtbar bleiben ließ und den Höhleneingang verbarg, so wurde er auch für das Mädchen zur undurchdringlichen Sperre. Sie hatte auch versucht, sich seitlich einen Weg neben der Sperre freizugraben, wie die Erdspuren an ihren Händen und dem dünnen, halb zerrissenen Nachtgewand bewiesen, das sie immer noch trug. Aber die Magie füllte jeden Freiraum aus.

Es gab kein Entkommen, solange man nicht den Gegenzauber kannte, der die Sperre auflöste.

Aaraa grinste.

»Wir werden diesen ungastlichen Platz bald verlassen«, versprach er. »Ich gebe zu, daß es ungemütlich gewesen sein mag, aber ich hoffe, du hast dich gut ausgeruht. Wir haben nämlich eine weite Reise vor uns.«

»Wohin bringst du mich, Lump?« zischte sie.

Er schnipste mit den Fingern. Eine unsichtbare Kraft zog Patricia auf ihn zu. Sie sträubte sich dagegen, aber es half nichts.

»Du wirst es erfahren, wenn es an der Zeit ist«, sagte er dunkel. »Und dies, damit du nicht glaubst, du könntest mich hereinlegen. Verstehst du?«

Statt eines Armes besaß er plötzlich eine Schlange, ein riesiges schuppiges Ungetüm, das sich aufrichtete und das Maul öffnete. Die gespaltene Zunge fuhr nach vorn, die Schlange zischelte. Von einem ihrer langen Fangzähne löste sich ein durchsichtiger Tropfen.

Patricia schrie auf. Sie wollte zurückweichen, doch die Kraft, die sie hielt, ließ es nicht zu.

Die Schlange entwickelte ein Eigenleben. Sie löste sich von Aaraas Rumpf, wand sich blitzschnell um das Mädchen. Der dreieckige Kopf pendelte vor Patricias Hals gefährlich nah hin und her.

Dann kehrte sie ebenso rasch zu Aaraa zurück, und wurde wieder zu seinem Arm. Er senkte ihn. Gleichzeitig löste er den unsichtbaren, magischen Griff. Patricia taumelte zurück.

»Solltest du zu fliehen versuchen, wird die Schlange dich finden und töten. Ganz gleich, wie schnell du bist. Die Schlange ist stets vor dir da. Verstehst du?«

Sie nickte stumm. Bis vor einem Tag war sie die wohlbehütete Tochter eines reichen Mannes gewesen, die als einzige Gefahr die Nachstellungen vergnügungssüchtiger Jünglinge aus ihrer Gesellschaftsschicht kannte. Jetzt jedoch umgaben sie die wirklichen Schrecknisse, und das Grauen begann sie zu lähmen.

Sie war in die Hand eines Zauberers geraten!

Gestern noch hatte sie geglaubt, es seien nur Sklavenjäger.

Jetzt aber war alles noch viel schlimmer geworden. Dagegen war das Schicksal einer Sklavin geradezu ein Glückslos. In die Hände eines Zauberers zu fallen, war das Schlimmste, was ihr jemals zustoßen konnte. Gutes hatte er bestimmt nicht vor mit ihr, sonst hätte er sie nicht auf diese unheimliche Weise geraubt. Am Abend schlief sie unter dem Einfluß der Droge in einer Herberge ein, und am Morgen erwachte sie in einer schmutzigen Erdhöhle…

Ihre Fantasie gaukelte ihr das Ende ihres Weges vor. Ein schwarzer Blutaltar, ein Dämon, der kam, um ihr Herz zu fressen. Oder vielleicht die Verwandlung in eine Bestie, für alle Zeiten verdammt, selbst Blut zu trinken, nie Erlösung zu finden…

»Komm«, befahl er. Seine Hand schoß vor, erfaßte eine Falte ihres ohnehin beschädigten Gewandes und zerrte daran. Der Stoff spannte sich und knirschte. Wenn sie nicht gleich völlig nackt vor ihm stehen wollte, mußte sie nachgeben.

Er zog sie nach draußen. Mit ihm zusammen konnte sie die Sperre durchschreiten.

Draußen standen zwei Pferde.

»Hinauf!« befahl der Zauberer.

Sie kletterte in den Sattel. Es hatte keinen Sinn, sich zu sträuben. Kurz blitzte ein Gedanke durch ihren Kopf. Sie gab dem Pferd die Hacken und stieß einen wilden Schrei aus. Sofort stürmte das verschreckte Pferd los, galoppierte davon, gewann an Abstand…

Nein.

Es war nur eine Traumvorstellung. Das Pferd reagierte überhaupt nicht auf ihre Bemühungen. Stocksteif stand es da, rührte sich nicht vom Fleck.

Der Zauberer zuckte mit den Schultern.

»Ich wußte, daß du es versuchen würdest«, sagte er. »Möchtest du, daß ich dich für deinen Fluchtversuch bestrafe?«

»Nein!« schrie sie auf. »Nicht… bitte…«

»Gut«, sagte er. »Diesmal noch nicht. Aber rechne kein zweites Mal mit meiner Großzügigkeit. Auf Fluchtversuche reagiere ich sehr gereizt.«

Jetzt erst sah sie, was ihr in der halbdunklen Höhle nicht aufgefallen war.

In seinem der Sonne zugewandten Gesicht lag ein Schatten, der alles bis auf die Augen verbarg. Und in diesem Schatten schienen Nebel zu wallen, bewegte sich etwas Unheimliches…

Kalte Schauer rannen über ihren Körper. Das verdeckte Gesicht dieses Zauberers flößte ihr noch viel mehr Furcht ein als alles andere.

Er stieg ebenfalls auf.

Ein wenig wunderte sich Patricia, daß sie ritten, um an das Ziel des Zauberers zu gelangen. Konnte er sie und sich nicht einfach dorthin versetzen?

Aber vielleicht gab es auch in der Magie unumstößliche Gesetze, die dies verhinderten. Und es war ihr auch nur recht so. Je länger ihre Reise währte, um so größer wurde ihre Gnadenfrist. Und um so mehr Zeit hatte sie, über eine Fluchtmöglichkeit nachzudenken…

Vielleicht gab es ja irgend etwas, das der Zauberer nicht bedacht hatte…

***

Viel weiter im Norden, nur einen halben Tagesritt von ihnen entfernt, jagte ein Mann auf einem Schimmel durch die Wälder seinem Ziel entgegen. In ihm brannte ein verzehrendes Feuer und trieb ihn an; die Angst um seine Tochter. Er kannte genau die Leistungsfähigkeit seines Pferdes, und er ging bis an die äußerste Grenze des Zumutbaren, weil er schneller sein wollte als die Entführer.

Er ahnte nicht, wie nah er Patricia war…

Santor ritt weiter.

***

Als Zamorra erwachte, stand die Sonne schon hoch am Himmel. Er lag auf einer kleinen Waldlichtung ähnlich der, auf der er am vergangenen Abend das seltsame Mädchen traf.

Die Erinnerung traf ihn wie ein Schlag. Das Mädchen! Teri. Wo war sie?

Er war auf der Lichtung allein. Nur sein Brauner stand da und sah ihn an, als wolle er sagen: Na, alter Kamerad, wie ist die Lage?

»Scheußlich ist sie«, murmelte Zamorra. Er stützte sich halb auf. Erstaunt registrierte er eine Hand voll verlockend aussehender Früchte auf einem fast kopfgroßen bläulich schimmernden Blatt. Daneben lag sein Weinschlauch.

Zamorra erhob sich in sitzende Stellung, verzehrte die Früchte und trank etwas von dem Wein dazu. Dann schüttete er sich Wasser aus dem großen Ledersack über den Kopf, um halbwegs frisch zu werden, und hielt den Rest dem Braunen hin. Der schien aber schon bestens versorgt zu sein, weil er kein Interesse am Wasser zeigte.

Auch gut, dachte Zamorra.

Er fühlte sich, als könne er Bäume ausreißen. Er tastete Gesicht und Körper ab. Keine Verletzungen! Nichts schmerzte! Dabei erinnerte er sich deutlich daran, wie ihm die beiden Entführer in der Nacht zugesetzt hatten.

Wie war das möglich, daß die Verletzungen verschwanden?

Hatte Teri das bewirkt?

Zamorra beschloß, ihr jetzt erst einmal einige recht energische Fragen zu stellen und sich nicht abweisen zu lassen. Er wollte wissen, mit wem er es zu tun hatte, und vor allem, aus welchem Grund Teri ihm half.

Vielleicht half ihm das auch, sich wieder zu erinnern…?

Aber wo war sie?

Er lauschte.

Irgendwo glaubte er Stimmen zu hören.

Er wandte sich in die Richtung und sah einen schmalen Pfad, der durch das Dickicht führte. Auf diesem Weg war wohl auch der Braune auf die Lichtung gekommen. Zamorra trabte los, nachdem er sich vergewissert hatte, daß Schwert und Dolche am Mann waren. Man konnte nie wissen, worauf man stieß, und in Wäldern pflegten sich Raubtiere und Räuber herumzutreiben.

Nach gut dreihundert Doppelschritten erreichte er den Waldrand und sah auf eine grasbewachsene Ebene hinaus. Sie mochte gut sieben oder acht Bogenschußweiten durchmessen, bis der nächste Waldstreifen begann.

Auf der Ebene spielten Lebewesen.

Zamorra hielt unwillkürlich den Atem an.

Ja, sie spielten. Das Einhorn, der große graue Wolf und das Mädchen. Es war eine Freude, den schnellen, geschmeidigen Bewegungen ihres in der Sonne glänzenden Körpers zuzusehen, ihrem fliegenden Haar. Hin und wieder lachte sie hell und fröhlich.

Fasziniert sah er zu.

Plötzlich landete etwas auf seiner Schulter und krähte ihm vergnügt und sehr laut ins Ohr. Zamorra zuckte zusammen. »Ruhig, Hugin!« fuhr er den Raben an. »Was fällt dir ein, mich so anzubrüllen?«

Er hielt dem Raben die Hand hin, um ihn von der Schulter zu nehmen. Prompt hackte Hugin danach. Zamorra zog die Hand zurück. Der Rabe blieb ruhig auf seiner Schulter, spreizte dann aber die Flügel, holte tief Luft und schmetterte einen lauten, weithin schallenden Trompetenton in den hellen Mittag hinaus.

Drüben ruckte Teris Kopf herum. Sie sah Zamorra, schwang sich aus ihrer begonnenen Bewegung heraus auf den Rücken des Einhorns und galoppierte heran. Der Wolf folgte nicht minder schnell. Vor Zamorra stoppte das Einhorn, Teri sprang ab, kam federnd auf und erreichte Zamorra. Ehe er sich's versah, bekam er einen Kuß auf die Wange gedrückt. »He, alter Mann«, rief Teri, und ihre schockgrünen Augen strahlten fröhlich. »Da bist du Langschläfer ja wieder. Ich dachte, du wolltest gar nicht mehr aufwachen.«

Er schob sie mit beiden Händen etwas auf Abstand. »Was hast du mit meinen Verletzungen gemacht?«

Teri hob den Kopf. Sie strich eine Strähne ihres goldenen Haares aus der Stirn und lächelte. »Ich? Was soll ich gemacht haben? Du hast gutes Heilfleisch, Zamorra.«

»Das glaube ich dir nicht«, sagte er.

»Ich habe dir meine Hände auf die Stirn gelegt«, gestand sie. »Ist das schlimm? Soll ich es rückgängig machen?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein. Aber es gefällt mir nicht, daß ich dir nun noch mehr zu Dank verpflichtet bin. Zudem möchte ich gern wissen, wie du so etwas machst, und was du mit mir machst. Bist du eine… eine Zauberin?« Er zögerte kurz, ehe er das Wort aussprach.

Sie senkte die Brauen.

»Nein!« gab sie energisch zurück. »Ich bin keine Zauberin. Ich lebe einfach in Einklang mit der Natur, und dadurch kann ich vielleicht Dinge, die ihr Menschen früher einmal auch gekonnt habt, vor tausend oder einer Million Jahren! Wie ich es gemacht habe… ich weiß es selbst nicht. Es ist einfach da, und ich gebe es weiter. Aber ich kann dich ja beim nächsten Mal erst um Erlaubnis fragen, ob ich dir helfen darf!«

Zornig blitzte sie ihn an.

Er streckte die Hand vor, berührte ihr Haar. Es knisterte zwischen seinen Fingern.

»Gestern abend bist du mir ausgewichen. Warum hilfst du mir?« fragte er.

»Weil es so bestimmt ist. Jemand stört das Gleichgewicht von Gut und Böse. Ein alter Mann hoch im Norden, dessen Verstand schon immer etwas verwirrt war.«

»Ein Zauberer?«

Sie schloß kurz die Augen. »Nein«, sagte sie dann. »Er kann ein wenig zaubern, aber nicht genug… was ihn nicht hindert, sich der Hilfe von Zauberern zu bedienen.«

»Der Kaiser«, sagte Zamorra dumpf.

»Wichtig ist«, sagte Teri, ohne darauf einzugehen, »daß wir Patricia finden. Bist du bereit, zu reiten?«

Er nickte, von ihrer Sprunghaftigkeit mal wieder überrascht.

»Dann hol dein Pferd. Ich suche«, sagte sie.

Zamorra ging zum Pfad in den Wald zurück. Hugin verließ seine Schulter und flog zu Teri.

Er überlegte, was sie damit gemeint haben konnte: Ich suche.

Gedankenverloren erreichte er die Lichtung, wo sein Brauner auf ihn wartete, und machte sich daran, ihn zu satteln und seine Habseligkeiten zusammenzupacken.

***

Teri suchte.

Sie stand einfach da, starr und reglos. Aufmerksam beobachteten sie die Tiere. Sie begann zu sehen. Die Umge bung um sie herum verschwamm und machte einer anderen Platz. Zunächst nur in Form verwaschener Linien, die nur langsam fester und straffer wurden. Dann füllten sich die Räume zwischen diesen Linien, wurden deutlicher, ergaben ein Bild. Schließlich kam die Farbe hinzu. Alles aber war ein ständiger Prozeß der Veränderung. Sobald Teris Konzentration nachließ, verschwamm alles wieder, mußte neu ertastet werden. Und immer wieder griff sie in die falsche Richtung.

Sie suchte etwas. Versuchte, durch die Kraft ihrer Vorstellung Gestalt werden zu lassen, was sie zu sehen wünschte, was aber eigentlich nur zu fühlen war. Und plötzlich sah sie einen Schatten. Einen Schatten, von dem nur ein ganz geringer Teil erkennbar war. Der Rest dieses Schattens verbarg sich im Innern eines Körpers, krallte sich darin fest und wollte wachsen. Wollte den Körper verwandeln, ihn selbst zu einem Schatten werden lassen. Und dann würde etwas Schreckliches geschehen.

Teri bemühte sich, sich davon zu lösen. Sie erhaschte den Eindruck eines angstgepeitschten Gedankens in der Nähe des Schattens. Da streckte dieser Schatten nebelhafte Arme auch nach ihr aus, wollte sie greifen, festhalten, vielleicht gar zu sich herüberzerren…

Teri schrie entsetzt, als sie begriff, zu weit gegangen zu sein bei ihrem Versuch zu sehen. Der Schatten, den sie unvermutet traf anstelle dessen, den sie suchte, war stärker als sie, und er begann sie zu sich zu holen.

Ihr Schrei wurde in der Welt der Körperlichen nicht laut. Er verhallte in jenen Sphären, die menschlicher Verstand niemals zu begreifen vermag…

***

So fand Zamorra sie.

Er sah das reglos wie ein Denkmal dastehende Mädchen. Eine Schweiß-Schicht bedeckte den Körper. Das Einhorn hielt den Kopf gesenkt, als wittere es einen Feind, dem es das Horn in den Leib rammen wollte, und der Wolf knurrte das Unbegreifliche an, das wie eine unsichtbare, düstere Wolke über der Ebene schwebte. Teris Haut war kalt wie Eis, und ihre Augen…

Er erschrak zutiefst. Waren das noch Augen?

Stumpfe, schwarze Flächen, in denen düstere Nebel wallten! Und diese Nebel griffen jetzt auch nach Zamorra, versuchten ihn in sich hinein zu reißen, für ewig zu verschlingen…

Die Angst sprang ihn an wie ein wildes Tier! Angst davor, sich in diesen unfaßbaren Nebel-Augen zu verlieren!

»Teri!« schrie er. »Teri, komm zu dir! Teri, welche Welt hält dich gefangen? Komm zurück! Wach auf!«

Er rüttelte sie, hielt sie fest. »Wach auf!« schrie er wieder.

Sie reagierte immer noch nicht, aber noch kälter wurde ihre Haut unter seinen Händen, und dichter der Nebel in ihren Augen.

»Teri…«

Er flüsterte nur noch. Was geschah mit diesem Mädchen? Unter welchem düsteren Zauber aus der unseligen Schwärze des Dämonenreiches schwand ihre goldene Seele dahin?

Der Wolf heulte! Furchtbar klangen die Rufe des grauen Räubers. Zamorra schrie auch. Gab es denn keine Möglichkeit, Teri ins Leben zurückzurufen?

Noch lauter klagte der Wolf. Das Einhorn zitterte. Schritt für Schritt kam es näher. Das Horn schimmerte bläulich.

»Ihr Götter, so helft doch… Teri, du darfst nicht gehen«, keuchte Zamorra.

Da endlich geschah es.

Halfen die Götter doch? Oder war es nur sein immer unbeugsamer werdender, verzweifelter Wille, der in übermenschlicher Anstrengung die schwarzen Nebel zurückzwang?

Sie verblaßten.

Mattes Grün erschien in den Augen Teris, und ein krampfhaftes Zittern durchlief ihren Körper. Der Wolf preßte sich an ihre Beine. Sie wurde kraftlos, sank in Zamorras Armen zusammen. Das Grün war nicht mehr matt. Es glomm auf, funkelte, wurde zum Leuchten. Da klammerte Teri sich mit einem Aufschrei an Zamorra. Ihr Zittern hörte auf. »Zamorra«, flüsterte sie. »Zamorra… schrei doch nicht mehr… ich bin ja wieder da! Schrei doch nicht mehr…«

Er schrie nicht mehr.

Er hielt sie nur fest, dieses warme, pulsierende Stück Leben in seinen Armen, das er so intensiv spürte wie nie zuvor. Leben, das aus unergründlichen Weiten zurückgekehrt war.

Aber der Wolf zu ihren Füßen war tot.

***

Viele Meilen weiter im Nordosten fühlte ein finsterer Mann, daß etwas nach ihm griff. Ein fremder Geist berührte ihn suchend, wollte feststellen, wo er sich befand. Sekundenlang huschte ein Bild durch sein Bewußtsein, das Bild eines Mädchens von unbeschreiblicher Schönheit. Aber dann schob sich die Schwärze dazwischen. Der Schatten in seinem Gesicht erwachte zu eigenem Leben, wurde stärker denn je und griff nach dem fremden Leben, um es zu vernichten.

Aaraa ließ es geschehen, obgleich selbst ihm vor diesem Geschehen graute. Wie stark mußte der Dämon schon sein, daß er selbst durch Aaraa die Kontrolle ergreifen und selbständig handeln konnte?

Dann - ging es vorüber. Etwas wurde anders. Immer noch lebte der Schatten, aber der Kontakt zu jenem fremden Geist erlosch.

Ein gefährliches Knurren drang aus der Kehle des Zauberers.

Das Knurren eines wilden Wolfes!

»Nein«, flüsterte Teri bestürzt. »Nein, nicht… das darf nicht sein! Zamorra, sag, daß es nicht wahr ist!«

Aber Zamorra schwieg.

Er kauerte neben dem Wolf und strich mit der Hand durch das zottige Fell. Er entsann sich, daß der Wolf sich eng an das Mädchen gepreßt hatte, bevor…

Hatte das Tier sich etwa geopfert, um Teri die Rückkehr zu ermöglichen? Und las Teri in diesem Moment seine Gedanken?

»Nein«, flüsterte sie. »Das kann ich doch nicht zulassen, das darf nicht sein…«

Sie kniete neben dem Wolf, hob ihn halb auf ihren Schoß und preßte das Gesicht an den Kopf des Tieres. Da sah Zamorra die Wolfsaugen. Sie waren keine Augen mehr. In ihnen war namenlose, nebelhafte Schwärze.

Eine kalte Hand griff nach seinem Herzen. Der Schatten des bösen Zauberers berührte ihn erneut.

Er fror im warmen Schein der Mittagssonne. Es war eine Kälte, die aus dem Herzen kam. Und er wußte, daß er nicht helfen konnte.

Langsam kam das Einhorn heran. Das Horn glühte immer noch. Tha senkte den Kopf. Die Spitze des Horns schwebte jetzt dicht vor den schwarzen Nebelaugen.

***

Patricia sah, wie der Zauberer zusammenzuckte und sein Pferd anhielt. Im gleichen Moment stoppte auch ihr Tier, als sei es durch eine unsichtbare Schnur mit dem des Zauberers verbunden.

Der Unheimliche wand sich in Krämpfen. Der Schatten in seinem Gesicht zuckte, loderte wie finsteres Feuer. Und plötzlich veränderte sich etwas.

Patricia erschauerte.

Der Schädel des Zauberers verschob sich, wurde kantig. Eine Schnauze wölbte sich unter dem Schatten vor.

Ein riesiger Wolfskopf entstand! Und der knurrte drohend!

Kaltes Entsetzen packte sie. Was auch immer mit dem Zauberer geschah, er hatte sich selbst in diesen Augenblicken nicht mehr unter Kontrolle! Und Patricia wagte nicht, sich vorzustellen, was daraus entstehen mochte. Sie wußte nur eins: sie mußte fort! In diesem Zustand bildete der Zauberer eine noch größere Gefahr als zuvor! Zudem war er abgelenkt, kämpfte anscheinend gegen das Wölfische an, das ihn zu übernehmen und zu verformen trachtete. Das war ihre Chance…

Sie trieb ihr Pferd an, schrie und schlug. Und diesmal war es keine Täuschung. Diesmal raste das verängstigte Tier wirklich los, galoppierte davon, einfach irgendwohin, ohne bestimmte Richtung. Nur weg von dem Unheimlichen, der mehr und mehr zum Wolf wurde…

Und sie schrie…

Fort von hier…

Hinter ihr heulte ein Wolf…

***

Angst stieg in Aaraa auf. Er begriff nicht, was mit ihm geschah. Wollte Lucifuge Rofocale ihm eine Demonstration seiner bereits erlangten Macht liefern, oder geschah etwas, das selbst der in Aaraa wohnende Schatten jetzt nicht mehr kontrollieren konnte? Entglitten auch ihm die Dinge?

Aaraa wollte das nicht.

Er verwandelte sich! Er wurde zu einem Wolf! Ein fremdes Etwas nistete sich in ihm ein, kämpfte zusammen mit dem Schatten gegen Aaraa und wollte den Zauberer aus seinem eigenen Körper schleudern!

Des Zauberers erschrockenes Keuchen wurde zum lauten Heulen. Er wurde mehr und mehr wölfisch!

Er begann sich dagegen zu wehren.

Hinaus aus mir! schrien seine Gedanken. Geh, Wolf! Geh zurück in deinen eigenen Körper! Lucifuge Rofocale, hilf mir!

Etwas wallte und wogte in ihm. Titanenkräfte drohten ihn zu zerreißen. Der Zauberer glühte innerlich. Er wollte nicht zum Wolf werden. Er mußte den Dämon wieder unter seine Kontrolle bringen. Mit der Macht der stärksten Magie, die er freisetzen konnte, schlug er zu und traf sich selbst.

Und es gelang!

Er wurde in sich schneller und größer! Er dehnte sich wieder in seinem Körper aus! Er schleuderte den Wolf von sich fort!

Sein Kopf formte sich zurück, wurde wieder menschlich. Der Wolf ging, vertrieben von der größten Anstrengung, derer ein menschlicher Geist fähig war. Er kehrte durch den schwarzen Korridor eines dämonischen Geistes zurück.

Aber Aaraa wußte, daß er dennoch mehr und mehr verlor. Es war nur ein Rückzugsgefecht. Denn er wußte jetzt, daß der Schatten sich nicht mehr nur auf seinem Gesicht befand, sondern längst tief in ihm selbst steckte.

Und diesen Schatten konnte er nicht vertreiben…

***

Ein Zucken ging durch den Wolfskörper. Die Schwärze in seinen Augen schwand. Das Tier sprang auf, winselte und wedelte mit der Rute wie ein Hund, der sich freut.

Zamorra sah, wie sich Teris Gesichtszüge veränderten.

Gerade noch tiefste Trauer, dann ungläubiges Staunen, Erleichterung, jetzt Freude und Glück. Sie warf sich halb über den Wolf, riß ihn förmlich um, streichelte ihn, tobte mit ihm durch das Gras. Es dauerte einige Zeit, bis die beiden sich beruhigten.

Hugin schnarrte zufrieden. Tha stupste Zamorra an, und als er die Stirn mit dem langen hellen Horn kraulte und streichelte, schnaubte Tha vergnügt.

»Ich kann es kaum fassen«, stieß Teri schließlich atemlos hervor. »Er lebt wieder. Er ist zurückgekehrt. Das ist so schön, so unglaublich schön…«

Zamorra nickte nur. Ein Gefühlssturm durchtobte ihn. Vor seinen Augen war ein Wunder geschehen.

Oder war es Magie? Vielleicht ein weißmagischer Gegenzauber, der das Böse zurückschlug und verbannte…

Mißtrauisch sah er zwischen Teri und Tha hin und her. Sollte etwa…?

Aber er brauchte erst gar nicht zu fragen. Er wußte, daß er doch keine zufriedenstellende Antwort erhalten würde. Und vielleicht war das auch ganz gut so. Es gab Geheimnisse, die man besser unberührt ließ…

Denn das Böse war nur verdrängt.

Aber es war noch da.

Irgendwo in der Tiefe lauerte es, bereit, jederzeit aufs Neue zuzuschlagen…

***

Aaraa stöhnte auf. Er rief seine Erinnerung ab. Wie hatte es geschehen können, daß das andere Gewalt über ihn bekam?

Ein fremder Geist hatte nach ihm getastet…

Jemand hatte ihn auf magischem Weg gesucht. Und dieser Jemand hatte ihn gefunden. Was war es noch, was er sah? Ein Mädchen…

Er erinnerte sich. Es war das Mädchen, das er in der Nacht im Mietstall überwältigte. Es war ihm also immer noch auf der Spur! Und es mußte über eine Magie verfügen, die Aaraa nicht verstand, weil sie ihm so fremd war wie dem Tod das Leben.

Das Mädchen war gefährlich, weil es ihn gefunden hatte.

Er mußte sich auf eine Auseinandersetzung vorbereiten, die Kraft kosten würde. Dabei fühlte er sich jetzt schon erschöpft, und er wußte, daß nach diesem Vorfall der Schatten abermals an Macht gewonnen hatte. Es war an der Zeit, den Dämon mit dem Opfer zu besänftigen.

Das Opfer aber…

Mehr denn je brauchte Aaraa das Mädchen Patricia, aber es war fort. Geflohen, während er kämpfte! Er sah nur noch die Spur im Gras. Sie führte von der Straße weg und geradewegs in den Wald. Aaraa murmelte eine Verwünschung. Er mußte das Mädchen wieder einfangen und in den Felsentempel in den glühenden Bergen bringen. Nur dort konnte das Opfer vollzogen werden.

Unter anderen Umständen hätte er seine Magie eingesetzt, um Patricia wieder zu fangen. Aber er war jetzt geschwächt, er würde danebengreifen. Er benötigte Zeit, um sich wieder zu erholen. Und er wollte den Dämon nicht mehr so oft behelligen.

Denn jedes Mal wurde der Schatten größer, und Aaraa wagte nicht sich vorzustellen, was geschah, wenn er ihn völlig einhüllte.

Vielleicht wurde er dann selbst zum Schatten und…

Entschlossen gab er dem Pferd die Sporen und folgte der Spur der Fliehenden.

***

»Ich weiß es jetzt«, sagte Teri. Sie strich sich durch das Haar. Ihre grünen Augen leuchteten.

»Was weißt du?« fragte Zamorra leise, der noch immer unter dem Eindruck der Geschehnisse stand.

»Ich sagte, daß ich suchen wollte, während du dein Pferd holtest«, erinnerte sie. »Ich habe gefunden. Ich weiß nicht, ob ich dabei etwas falsch machte, und ich werde diesen Versuch nicht so bald wiederholen. Ich glaube, es war nicht der Zauberer allein, gegen den ich kämpfte. Etwas anderes in ihm entdeckte mich und wollte mich zu sich reißen, um mich zu vernichten… aber ich weiß jetzt, wo der Zauberer sich mit Patricia aufhält.«

Zamorras Augen weiteten sich. »Wo sind sie?« keuchte er.

»Ich kann nur die Richtung sagen«, schränkte Teri ein. »Auch mein Können hat seine Grenzen. Sehr weit ist sein Vorsprung nicht. Folge mir. Ich zeige den Weg.«

Mit ihrer gewohnten spielerischen Gewandtheit sprang sie auf den Rücken des Einhorns. Tha setzte sich in Bewegung. Rabe und Wolf folgten. Da saß auch Zamorra auf und trieb den Braunen an.

Teri wies den Weg…

***

Für einen kurzen Moment glaubte Merlin, Zorn in Lucifuge Rofocales schwarzen Augen aufblitzen zu sehen.

Der Erzdämon hatte seinem Gegenspieler eine schwere Niederlage zufügen wollen, doch Merlin hatte sie rechtzeitig vereiteln können. Das ließ den Dämon innerlich toben.

Was er bei Merlin nicht geschafft hatte, nämlich ihn so weit zu provozieren, daß er die Kontrolle verlor, das war ihm jetzt selbst unterlaufen. Lucifuge Rofocale war nahe daran, in einen Wutausbruch zu verfallen.

Von nun an würde er härter spielen - kompromißloser. Er wußte jetzt, daß er Merlin unterschätzt hatte.

Der Zauberer von Avalon mußte seine eigenen Spielzüge jetzt noch sorgfältiger planen. Denn ein tobender Lucifuge Rofocale mochte zwar grobe Fehler begehen, war aber unberechenbar…

***

In dem kleinen Hotelzimmer in Delhi ließ Nicole Zamorra kaum noch aus den Augen. Sie fragte sich, was sie tun konnte, um ihn aus seinem Zustand wieder in die Normalität zurückzurufen.

Was geschah hier? Warum war, Tausende von Kilometern entfernt, auch Lady Patricia Saris in den gleichen Zombie-Zustand gefallen wie Zamorra hier? Wer war dafür verantwortlich?

Von Château Montagne aus hatte Raffael Bois versucht, Hilfe zu organisieren. Aber diese Hilfe dann auch rasch nach Indien zu bringen, war ein zusätzliches Problem; hier gab es keine Regenbogenblumen in unmittelbarer Nähe, mit deren Hilfe die große Distanz mit einem einzigen Schritt hätte überwunden werden können.

Allenfalls einer der Silbermond-Druiden hätte hier helfen können; Gryf ap Llandrysgryf oder Teri Rheken.

Aber Gryf befand sich nicht in seiner kleinen Hütte auf der Insel Anglesey.

Dort befanden sich nur Teri Rheken und der Wolf Fenrir, wie Raffael Bois feststellte, der sich dafür eigens durch die Regenbogenblumen nach Anglesey begeben hatte.

Aber weder die Druidin noch der Wolf konnten ihm Auskunft geben, wo Gryf sich befand. Und selbst helfen konnten sie schon gar nicht.

Auch sie befanden sich im Zustand der Totenstarre…

Als Raffael Nicole telefonisch darüber in Kenntnis setzte, wurde die Angst in ihr immer größer.

Wen erwischte es als nächsten?

Und wer steckte dahinter? Wer schaltete Zamorra und dann nacheinander alle seine Freunde aus?

Und - wann war Nicole selbst an der Reihe…?

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 624 »Die Tränen der Baba Yaga«
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